489 
Mittheilungen 
des Vereines 
zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Redigirt von Prof. Dr. Hefzler. 


Auguſt (erſte Hälfte) 1843. 


Original-Aufſätze. 


Uiber die Verwahrung der Winterkleider gegen 
den Mottenfraß. 


e unferm Klima find warme Winterkleider nicht nur Ge— 
genſtände des Luxus, ſondern auch des Bedürfniſſes. Koſtba— 
res Pelzwerk können freilich nur reiche Damen beſitzen, allein 
auch in dieſen Artikeln gibt es fo viele Abſtufungen des ier: 
thes, daß die minder Bemittelten darauf nicht zu verzichten 
brauchen. Die Induſtrie liefert aber auch warme Wollſtoffe, 
aus denen Kleidungsſtücke verfertigt werden, die nur in der 
ſtrengen Jahrszeit in Gebrauch kommen. Kaum verbreitet die 
Frühlingsſonne eine wärmere Temperatur, ſo werden ſie gegen 
leichtere vertauſcht, und ſind von dieſer Zeit an durch den gan⸗ 
zen Sommer hindurch eine Lockſpeiſe fuͤr die Motten. Wie 
ſchwer es iſt, dieſe ungebethenen Gäſte von den Garderoben 
entfernt zu halten, weiß man in jeder Haushaltung, und bei 
dem fleißigſten Lüften und Klopfen entdeckt man nicht ſelten 
an ſolchen Foftbaren Kleidungsſtücken Spuren des Schabenfra⸗ 
ßes. Es iſt ein äußerſt unangenehmes Gefühl, an feinen Kleis 
dern ſolche Beſchädigungen wahrzunehmen. Das Vergnügen, 
was man daran gehabt, iſt verleidet, und um den unangeneh— 


men Eindruck, den der Anblick derſelben verurſacht, zu beſeiti⸗ 
gen, werden ſelbe 


gewöhnlich mit großem Verluſt veräußert. 
. Man war von jeher auf Mittel bedacht, die Motten, von 
jenen Gegenſtänden entfernt zu halten, die ihren Verheerungen 
ausgeſetzt ſind. Die Anzahl derſelben iſt ſehr bedeutend, denn 
außer dem Pelzwerk und den Kleidern aus Wollſtoffen niſten 
ſie ſich auch gerne in Möbeln ein, die mit Pferd⸗ oder andern 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. u. Folge. 1843. 5 
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Haaren ausgepolſtert find, beſonders, wenn felbe in einem 
fogenaunten Prunkzimmer ſtehen, das ſelten betreten wird; in 
Federbetten, Matratzen und Kutſchen, die nie oder doch ſelten 
in Gebrauch kommen; ja ſelbſt zu den koſtbaren ausgeſtopften 
vierfüſſigen Thieren und Vögelbälgen der Naturalienſammlun— 
gen, die in Glasſchränken verwahrt werden, wiſſen ſie durch— 
zudringen, und verderben manche Exemplare, ungeachtet ſchon 
bei der Zubereitung derſelben auf die Abhaltung der Motten 
Bedacht genommen wird. Wie wenig Vertrauen überhaupt 
die theils in größern naturgeſchichtlichen Werken, theils in 
kleinen Druckſchriften angegebenen Mittel verdienen, hat der 
Verfaſſer dieſer Zeilen erfahren, als er mit den vorzüglichſten 
derſelben praftifche Verſuche *) in der Abſicht vornahm, das 
verläßlichſte und anwendbarſte derſelben auszumitteln. Die 
meiſten dieſer Mittel verbreiten einen ſtarken unangenehmen 
Geruch, daher man ſie in die Klaſſe der Abhaltungsmittel ver— 
ſetzen muß. Abhaltungsmittel können aber nur gegen Mot— 
tenſchmetterlinge wirken, weil die Mottenraupen gegen dieſe 
Gerüche wenig empfindlich ſind, und wenn ſie es wären, 
die Gegenſtände, auf welchen ſie ſich befinden, doch nicht 
verlaſſen würden, man müßte denn andere ihnen zuſagende 
Stoffe in ihre unmittelbare Nähe bringen, auf welche ſich 
die unangenehmen Gerüche nicht verbreitet hätten, was of— 
fenbar nicht möglich iſt. Aber ſelbſt wenn es möglich wäre, 
würde der Erfolg noch ſehr zweifelhaft ſeyn, weil die Mot— 
tenraupen ſehr träger Natur ſind, und ſich von dem Orte, 
wo fie aus dem Ey ſich entwickelt haben, nicht weit entfer— 
nen. Nur wenn ſie zur Verpuppung reif ſind, und ihren 
Appetit für immer verloren haben, entfernen ſich einige Gat— 
tungen, um ſich in der nächſten Umgebung einen Platz zu die— 
ſer Verwandlung zu ſuchen. Allein auch gegen Mottenſchmet— 
terlinge iſt die Wirkung ſtark riechender Kräuter und anderer 
Ingredienzien ſo ungewiß, daß man Niemanden rathen kann, 
ſeine Garderobe u. dgl. dadurch vor den Motten geſichert zu 
halten. Man will durch ſolche Mittel erzwecken, daß die Mot⸗ 
tenſchmetterlinge, die ihre Eier nur an ſolchen Gegenſtänden 
abſetzen, auf welchen die jungen Schaben ihre Nahrung finden, 
irre geleitet werden. Offenbar hat man vorausgeſetzt, daß 
die Geruchsorgane dieſer Inſekten auf dieſelbe Weiſe afficirt 
werden, wie die des Menſchen, was mir nicht erwieſen zu ſeyn 
ſcheint. Allein dieſe Analogie zugegeben, folgt daraus noch 
nicht, daß der Inſtinkt der Mottenſchmetterlinge durch ſie allein 
geleitet werde, da im Gegentheil durch genaue Beobachtung 


) Finden ſich in einer kleinen Schrift: Nichts koſtende verläßliche Mot⸗ 
tenvertilgung ꝛc. Prag, bei Haaſe Söhne, ausführlich beſchrieben. 
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ihre Empfindlichkeit gegen das Licht außer Zweifel geſetzt, und 
wahrgenommen wird, daß die weiblichen Schmetterlinge die 
Stelle, wo ſie ihre Eier zurücklaſſen wollen, mit den Füſſen 
und mit dem Hinterleib nach verſchiedenen Richtungen betaſten. 
Man kann ihnen ſonach weder den Seh- noch weniger den 
Taſtſinn abſprechen, daher ſie ſich auch ungeachtet eines fremd— 
artigen Geruchs nach einigem Umherſchwärmen ſtets auf den 
rechten Stoffen niederlaſſen, und nun durch die Berührung be— 
lehrt werden, daß ihre Nachkommenſchaft hier Nahrung finden 
werde. Ich will aus meiner erwähnten Schrift nur ein Bei⸗ 
ſpiel anführen, wie wenig ein übler Geruch zur Verſcheuchung 
der Mottenſchmetterlinge beiträgt. Drei mit Haaren gefüllte 
Kiffen, auf deren jedem ſich zwei Mottenſchmetterlinge befans 
den (in dieſer Lebensperiode findet man ſie gewöhnlich paar— 
weiſe beiſammen) wurden auf einige eben vorher mit Terpen— 
tinöl reichlich beſprengte Bögen Papier geſtellt, und nur we— 
nige Schritte davon befanden ſich andere ganz geruchloſe ſolche 
Kiſſen, auf welche ſie ſehr leicht gelangen konnten, allein ſie 
waren am andern Tage noch alle auf den erſtern, und ſchienen 
vom Terpentingeruch wenig incommodirt worden zu ſeyn. 
Außer ſolchen ſtark riechenden Abhaltungsmitteln hat man 
beſonders beim Pelzwerk Salz und Alaun als diejenigen Gär— 
beſtoffe empfohlen, durch welche die Motten abgehalten würden. 
Bei den Fellen vierfüſſiger Thiere und bei den Vögelbälgen, 
welche für Naturalien-Sammlungen präparirt werden, hat 
man ſogar ſtarke Gifte, wie Arſenik und Queckſilber-Präcipitat 
angewendet. Dieſe Mittel gehören offenbar in die Klaſſe der 
Vertilgungsmittel, weil ſie die Schmetterlinge nicht hindern, 
ihre Eier daran abzuſetzen, ſondern die jungen Schaben tödten 
ſollen, ſobald ſie ſolche Felle und Bälge benagen. Ob der 
Erfolg aber ein ganz verläßlicher ſey, muß ich aus nachſtehen— 
den Gründen bezweifeln. Es iſt bekannt, daß alle farbigen 
Tücher und alle Wollſtoffe dem Mottenfraß ſo gut ausgeſetzt 
ſind, als ungefärbte. Manche Naturforſcher wollen zwar die 
Bemerkung gemacht haben, daß die Motten bei melirten Tü— 
chern in ihre Futterale mehr weiße als gefärbte Tuchfaſern 
einweben. Gibt man aber Tuchſtreifen von verſchiedenen Far— 
ben und auch ungefärbte in ein Glas, und bringt einige Mot— 
ten darauf, ſo wird man ſich bald überzeugen, daß ſie keinen 
dieſer Streifen verſchmähen, denn bei ihrer Durchſichtigkeit er— 
kennt man gleich, auf welchem ſie ihre Mahlzeit gehalten haben. 
Erwägt man nun die verſchiedenen Beizen, denen die Tücher 
bei der Färbung unterworfen werden, und die Farbeſtoffe ſelbſt, 
ſo muß man dieſen Inſekten jedenfalls die Fähigkeit zugeſtehen, 
ohne Nachtheil für ihr Leben mit den Haaren ſolche fremdar- 
tige oft ätzende Stoffe in ſich aufzunehmen. Wie weit dieſe 
Fähigkeit ſich erſtreckt, habe ich bei meinen Berfucen auf fehr 
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auffallende Weiſe erfahren. Auf Tuchſtreifen, die vorher in 
Salz oder Alaunwaſſer geweicht, oder mit dieſen zwei Mine— 
ralien reichlich beſtreut und eingerieben worden, kamen junge 
Motten ganz gut fort, und verwandelten ſich zu Puppen und 
Schmetterlingen. Selbſt weißes Queckſilber-Präcipitat, wo— 
mit ebenfalls Tuchſtreifen eingerieben oder mit einer Auflöſung 
befeuchtet worden, brachte keine toͤdtliche Wirkung hervor. Ein 
Irrthum konnte dabei nicht Statt haben, da die Verſuche in 
Gläſern gemacht wurden, wo nur dieſe Tuchſtreifen allein ih— 
nen zu Gebothe ſtanden. Als ich nach 24 Stunden bemerkte, 
daß alle drei zu dieſem Verſuch verwendete Motten ſich ge— 
ſättigt hatten, erwartete ich ihren Tod, allein ſie lebten fort, 
überwinterten, und verwandelten ſich im nächſten Frühjahr in 
Puppen und Schmetterlinge. 

Wie konnte aber bei ſolcher Unwirkſamkeit dieſer und 
ähnlicher Mittel dennoch eine günſtige Meinung davon entſte— 
hen? Man braucht eben keine abſichtliche Täuſchung anzuneh⸗ 
men, um darüber eine wahrſcheinliche Erklärung abzugeben. 
Pelzwaaren, wollene Stoffe und neue Kleidungsſtücke werden 
gewöhnlich ſorgfältig aufbewahrt, daher die Motten ſo leicht 
nicht dazu gelangen. Man mag alſo dieſen Mitteln bisweilen 
die gute Erhaltung zugeſchrieben haben, die man durch eine ſorg— 
fältige Verwahrung in den erſten Jahren in ſo weit erzielt hatte, 
daß wenigſtens keine bedeutenden Beſchädigungen vorkamen. 
Gelingt es aber einmal einem Schmetterling, was bei aller 
Vorſicht nicht zu vermeiden iſt, ſeine Eier darauf abzuſetzen, ſo 
werden die gewöhnlichen Mittel ihrer Vermehrung ſicher nicht 
Einhalt thun. Eben ſo wenig leiſtet von nun an die bisherige 
Aufbewahrungsart, die in mancher Hinſicht das Gedeihen die— 
ſer Inſekten begünſtigt. Von dem Grundſatze ausgehend, daß 
Wärme die Entwicklung organiſcher Weſen begünſtige, Kühle 
ſie aber verzögere, war man beſonders darauf bedacht, Waa— 
renlager und Garderoben an den kühlſten Orten zu unterbrin— 
gen. Obwohl ſolche Lokalitäten wärmeren vorzuziehen find, 
haben ſie doch das Einniſten der Motten nicht im Geringſten 
verhindert, weil ſelbe nur eine geringe Temperatur zu ihrem 
Gedeihen benöthigen. Dieſe Bemerkung mußte ſich ſchon einer 
oberflächlichen Beobachtung aufdringen, und es muß daher be— 
fremden, daß man nicht unterſucht hat, welchen Wärmegrad 
fie vertragen können. Denn die Wärme begünſtigt die Lebens— 
funktionen der Thiere und Pflanzen nur in gewiſſen Graden, 
über welche ſie, je nach den Gattungseigenſchaften derſelben, 
nicht ſteigen darf, wenn ſie nicht ſchädlich, ja tödtlich wirken 
fol. So ift auch die Kälte manchen Gattungen unſchädlich, 
ja ſelbſt zuträglich. Und gerade die Mottenraupen im Allge— 
meinen ſowohl, als beſonders die Kleidermotten gehören zu 
jenen Inſekten, denen die Kälte durchaus unſchädlich iſt, die 
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aber nach meinen vielfachen Verſuchen von einem hohen Wärme— 
grade (30 R.) getödtet werden. Dieſen Wärmegrad weiſen 
freilich meteorologifhe Beobachtungen nur ſelten nach, weil 
ſie in den höhern Luftſchichten gemacht werden. Die Vertil— 
gung der Motten nimmt man aber auf dem Boden vor, wo 
ſich an warmen wolkenloſen Sommertagen die größte Wärme 
entwickelt, beſonders wenn die Plätze von 9 bis 4 Uhr den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, gepflaſtert und gegen die Nord- und 
Oſtſeite durch Mauern geſchuͤtzt find, wodurch die Sonnen— 
ſtrahlen mehr concentrirt werden. Gewöhnlich ſtellen ſich ſchon 
im Monate Mai einige Tage ein, wo das Reaumur'ſche Ther— 
mometer in der Sonne auf 30° fteigt. In den Monaten Juni, 
Juli und Auguſt iſt die Zahl dieſer Tage fortwährend im Zu— 
nehmen, und die Sonne macht das Queckſilber oft bis auf 
den 40ſten Grad ſteigen. Selbſt im September ſind ſolche 
Tage keine ſeltene Erſcheinung, und man hat daher hinlänglich 
Zeit, jene Gegenſtände, welche von den Motten angegriffen 
worden, zu reinigen. Man muß ſich aber vorher durch ein 
Thermometer überzeugen, daß die Wärme wenigſtens auf 30 R. 
ſtehe, weil das bloße Gefühl leicht täuſchen könnte. Bei die— 
ſer Sonnenhitze werden nicht allein die Motten⸗ 
raupen getödtet, ſondern auch die Eier Dies 
ſer Inſekten unfruchtbar gemacht, wie ich durch ver— 
läßliche Verſuche ermittelt habe. Mir war an dieſem letztern 
Theil meiner Entdeckung um ſo mehr gelegen, weil mir die 
Anhänger an den alten Grundſatz, durch Kühle ihrer Vermeh— 
rung entgegen zu wirken, die Einwendung gemacht hatten, daß 
zwar die lebeuden Mottenraupen durch die Sonnenhitze ge— 
tödtet würden, dafür aber die Ausbrütung der Eier befördert 
werden könnte. Allerdings kriechen die jungen Schaben bei 
einer Temperatur von 20 — 24 R. früher, nemlich ſchon am 
ſiebenten Tage aus, oe fie kommen auch bei 11 — 12° in 
gleicher Anzahl zum Vorſthein, nur daß fie zu ihrer Entwicklung 
12 — 13 Tage länger brauchen. Dieſe niedrige Temperatur 
wird man aber in den Waarenmagazinen und Garderoben nur 
im Frühjahr erhalten, im Sommer aber nicht hindern können, 
daß eine Wärme von 13 — 14° eindringt. Da man überdieß 
die Fenſterläden und andere Oeffnungen ſorgfältig verſchloſſen 
halten muß, wenn ſie nicht noch höher ſteigen ſoll, ſo wird 
dieſen Inſekten dadurch nicht nur ein angemeſſener Wärmegrad, 
ſondern auch jene Dunkelheit zu Theil, die ſie als Nachtfalter 
lieben, ſo wie ihnen auch die dadurch begünſtigte Feuchte 
der Luft vorzüglich zuſagt. Man kann daher von der bishe— 
rigen Art, Kleidungsſtuͤcke und Waaren nur in den kühlen 
Morgenſtunden an die Luft zu bringen, ſonſt aber in dunklen 
Behältniſſen zu verwahren, mit Recht behaupten, daß ſie die 
Vermehrung der Motten mehr begünſtigt als gehindert habe. 
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Die Entdeckung, daß in einer Wärme von 30% R. die Motten— 
raupen getödtet, die Eier aber unfruchtbar werden, gibt ein 
bequemes leicht anwendbares Vertilgungsmittel an die Hand, 
das mit keinen Koften verbunden, und von radikaler Wirkung 
iſt. Nur darf man die Reinigung nicht zwiſchen Gebäuden, 
auf Gängen u. dgl. vornehmen, wo nur eine Seite, die Sonne, 
die gegenüberliegende aber Schatten hat, und die Feuchte der 
Luft unterhält, wodurch die Wirkung der Sonnenwärme ge— 
ſchwächt wird. Die weitern Beobachtungen können in meiner 
angeführten Broſchüre nachgeleſen werden. Wenn die Wärme 
34 — 35% R. beträgt, fo iſt eine Stunde zur Toͤdtung der Mot— 
tenraupen und Vertrocknung der Motteneier hinreichend. In 
ſo kurzer Zeit dürften daher ſelbſt farbige Stoffe keinen beſon— 
dern Nachtheil erleiden; wäre aber die Farbe von der Art, 
daß ſie ſchon im Verlauf einer Stunde abſchießen könnte, ſo 
wäre die Ofenwärme anzuwenden, die bei gleicher Hoͤhe die— 
ſelbe Wirkung hervorbringt, nur iſt dabei eine Zugabe von 
Zeit rathſam. 

Noch muß ich eine merkwürdige Erſcheinung anführen, 
die ſich bei allen Verſuchen gleich blieb, daß nemlich der Ab— 
gang von ein oder zwei Wärmegraden durch eine längere Zeit— 
dauer nicht ausgeglichen wird. Bei 28ů OR. halten die Mot— 
tenraupen mehrere Stunden in der Sonne ohne Nachtheil aus, 
obwohl fie ſehr unruhig werden, bei 30° höchſtens eine Stunde, 
und ſo tödtet ſie jeder höhere Wärmegrad in bedeutend kür— 
zerer Zeit. Bei 35° bedarf es nur einiger Minuten. Die 
Haare unter welchen fie verſteckt find, Iden fie eben fo 
wenig, als ihre Futterale oder Hülſen, die Angſt treibt fie 
heraus; aber auch jene, die unter den Haaren bleiben, kom— 
men ſicher um. Iſt das Pelzwerk gut ausgearbeitet, ſo wer— 
den die Sonnenſtrahlen keine bedeutende Veränderung hervor— 
bringen, während jenes, das ſchlecht Ausgefleiſcht und nur noth— 
dürftig gar gemacht worden, zwar etwas ſteif und ſpröde wird, 
an den gewöhnlichen Verwahrungsorten aber den frühern Grad 
von Geſchmeidigkeit bald wieder erlangt. Auf die Erhaltung 
der Haare iſt die Einwirkung der Sonne eher nützlich als 
ſchädlich. Das Ausfallen derſelben muß gang andern Urſachen 
zugeſchrieben werden, die außerhalb des Bereichs dieſes Auf— 
ſatzes liegen. | 

Prag im Juli 1843. G. Waſtel. 
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Liber Fabrikation von Dampfkeſſel, Schornſteine, 
Leitungen ze, aus Eiſenblech; 
von D. M. Meissner. 


Bei dem regen Fortſchreiten der Induſtrie auf allen 
Seiten in den öſterreichiſchen Staaten, iſt auch die Maſchi⸗ 
nenfabrikation nicht zurück geblieben, ſondern hat nicht nur, 
durch Vermehrung der Zahl der Werkſtätte, ſondern auch durch 
möglichſte Aneignung der vervollkommneten Einrichtungen, der 
als Muſterbilder daſtehenden Länder, Englands, Frankreichs 
und Belgiens, ihren Platz würdig unter den andern Induſtrie— 
zweigen des Kaiſerſtaates zu behaupten geſucht. Dieſes er— 
ſtreckt ſich auch auf eine beſondere Abtheilung der Maſchinen⸗ 
fabrikation — nemlich der Keſſelfabrikation, unter wel— 
cher nicht allein dies Anfertigung aller Arten Dampfkeſſel, ſon— 
dern auch die von Dampfbooten, Schornſteinen, Leitungen und 
andern Apparaten, inbegriffen iſt, zu welcher das Material 
aus verſchiedenen Sorten geſchmiedetem Eiſen, — Keſſelblech, 
Winkel- und Stabeiſen beſteht. 

Dennoch iſt bei der großen Nachfrage nach Dampfkeſſel 
in den letzten Jahren, in Folge der Vermehrung von Dampf— 
maſchinen und der vielſeitigen Benutzung des Dampfes in 
Zucker- und Kattunfabriken, Bräuereien, Brennereien und an⸗ 
dern Etabliſſements der Bezug von Dampfkeſſel aus dem Aus— 
lande, und beſonders aus Belgien, dem Werthe nach bedeutend 
und dadurch beeinträchtigend auf die inländiſche Keſſelfabrika— 
tion geweſen. Bei der anerkannten Gleichheit der Erzeuguiſſe 
der inländiſchen Keſſelfabriken dringt ſich daher die Frage auf, 
wodurch es den ausländiſchen Werkſtätten möglich wird, die 
Concurrenz zu halten, da bei ihrer Lieferung eine ſo bedeuten— 
„ und der Eingangszoll in Auſchlag gebracht werden 
müſſen. 

Dieſe Frage wird durch denjenigen, der die Verhältniffe 
des Auslandes hinſichtlich Material und Arbeit genau kennen 
gelernt hat, dahin beantwortet, daß dieſes feinen Grund 1. 
in den geringern Materialpreiſen, dann aber 2. in den voll- 
kommnern Hülfsmaſchinen hat, wodurch Menſchenhände, alſo 
Arbeitslohn und Zeit erſpart werden. Was nun das erſtere 
betrifft, ſo liegen Erhöhung und Erniedrigung der Material— 
preiſe nicht in der Hand des Keſſelfabrikanten, ſondern in Con— 
junkturen, die durch die Eiſenwerke hervorgerufen werden. Der 
zweite Theil des Grundes des Beſtehens der ausländiſchen 
Concurrenz könnte aber vernichtet werden, wenn die öſterrei— 
chiſchen Werkſtätten mit denſelben Werkzeugen ſich verſehen, 
wodurch belgiſche und engliſche Etabliſſements in den Stand 
geſetzt ſind, wohlfeiler und ſchneller zu arbeiten. f 

Ich werde nun im Verlaufe dieſes Aufſatzes eine mit ge— 
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gouen Zeichnungen erläuterte Beſchreibung der erwähnten, in 
den großen Werkſtätten des Auslandes gebräuchlichen Hüͤlfs— 
maſchinen und ihrer Leiſtungen geben, im ſteten Vergleich mit 
dem hier bisher befolgten Verfahren bei der Keſſelarbeit, wo— 
durch ſich jedem Sachverſtändigen der Vortheil derſelben um ſo 
beſſer herausſtellen, und je nach ſeinem Verhältniße in pecu— 
niärer Hinſicht ſelbſt berechnen laſſen wird. 

Die Keſſelarbeit zerfällt in 1. das Anzeichnen oder Ker— 
nen der Löcher, 2. das Lochen der Bleche und Beſchneiden bei 
einzelnen für beſondere Theile beſtimmten; 3. das Biegen der 
Bleche, 4. das Zuſammenpaſſen und Nieten der Bleche und 
theilweiſe der Winkeleiſen. 5. In das Verſtemmen, Nachhauen 
der Bleche, und einige andere minderbedeutende Arbeiten, 
um den Keſſeln Dichtigkeit und Anſehen zu geben. 

Das Anzeichnen oder Kernen der Löcher iſt bei Anwen— 
dung von den einfachen Vorrichtungen, welches bis jetzt ge— 
bräuchlich find, unbedingt nothwendig, indem ſonſt beim Lochen 
mit einer Bunze die gehauene Entfernungspunkte der Löcher 
vom Arbeiter nicht getroffen würden. Es erfolgt dieſes Vor— 
zeichnen theils nach einem eiſernen Winkelhaken, in welchen die 
Löcher gebohrt ſind, wie man ſie auf der Tafel verlangt, und 
durch die man die Löcher der Tafel anzeigt. Wegen des In— 
einanderſteckens der Bleche muß der Haken jedoch um etwas 
mehr als eine Blechſtärke aus dem rechten Winkel gemacht 
werden. Theils geſchieht das Anzeichnen mittelſt eines höl— 
zernen Rahmens von der Größe der Blechtafeln, in welchen 
die Löcher für die ganze Tafel mit Berückſichtigung der wegen 
des Ineinanderſteckens der Bleche erwähnten Abneigung der 
kurzen Seiten aus dem rechten Winkel, angezeigt ſind. Dieſer 
Rahmen wird auf die möglichſt gradgerichtete Blechtafel feſt 
aufgeſpannt und mit einem ſchwachen Kerner durch die ge— 
bohrten Oeffnungen des Rahmens die Mittelpunkte der Löcher 
im Blech eingeſchlagen. 

Mag man nun eine Schraubenpreſſe, einen einfachen 
Bunzirſtempel, der durch Fallboch oder Hammerſchläge durch 
das Blech getrieben wird, oder endlich als das vollkommenere, 
eine Lochmaſchine mit Hebel und Excentric anwenden, ſo er— 
gibt ſich doch immer großer Zeitverluſt dadurch, daß nur ein 
Loch auf einmal gepreßt werden kann, das Blech nach jedes— 
maligem Durchpreſſen vom Arbeiter ſelbſt weitergerückt, und 
der Kerner mit der Punze geſucht werden muß; hierzu kommt 
noch bei der Anwendung von Schraubenpreſſen oder mit Ham— 
mer geſchlagener Stempel ein koſtbarer Aufwand von Men— 
ſchenkraft, da 2 Mann allein zum Umtrieb des Hebels oder 
zum Zuſchlagen gebraucht werden. 

Die vollkommnern Lochmaſchinen, mit Hebeln und Excen— 
trics häufig zugleich als Schneidmaſchinen, laſſen zwar nichts 
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in ihrer Leiſtung zu wünſchen übrig, fie können mit Dampf 
oder Menſchenkraft getrieben werden, üben mehr Druck aus, als 
man in der Regel braucht, und bleiben in ſo fern in jeder gro— 
ßen Werkſtatt nothwendig, als es oft nur zuläſſig iſt, ein Loch 
auf einmal zu preſſen, wie dieß beim Zuſammenpaſſen der End— 
platten und Lochen der Winkeleiſen Statt findet. 

Einleuchtend iſt daher der Vortheil an Zeit und Kraft, 
welchen die auf Taf. 7 abgebildete Loch- und Schneidmaſchine 
mit 4 Bunzen, und Selbſtfortbewegung des Bleches vor den 
früher erwähnten Vorrichtungen beſitzt. Es werden bei jedem 
Niedergang des Schlittens nicht allein 4 Löcher auf einmal 
vollkommen ausgepreßt, ſondern die Maſchine ſchiebt auch nach 
jedem Gang den Wagen ſammt der darauf befeſtigten Blech— 
tafel um die Entfernung von je fünf Löcher weiter; man er⸗ 
ſpart dadurch das Kernen der Löcher, erhält in derſelben Zeit 
mindeſtens die vierfache Leiſtung, und die gefertigte Arbeit iſt 
viel genauer. n 

Fig. 1 gibt eine Vorderanſicht, Fig. 2 eine Seiten⸗ 
anſicht einer ſolchen Loch- und Schneidmaſchine, wie ſie in der 
Werkſtatt der Herren Nasmyth, Gaskill und Comp. in 
Mancheſter angefertigt wird. 

a iſt der aus dem Ganzen gegoſſene Ständer, welcher 
auf einem, der Leiſtung und Schwere der Maſchine, entſpre— 
chenden Steinfundament feſtgemacht wird. 

b, b find die Trieb- und Leerſcheiben für den Riemen, durch 
welchen die Bewegung des gangbaren Zeuges auf die Ma— 
ſchine fortgepflanzt wird. Zur Ausgleichung der momentanen 
Wirkung der Maſchine dient das Schwungrad ez; d iſt ein Tei: 
nes Triebrad, welches Behufs der Herabſetzung der Geſchwin— 
digkeit in das große Rad e eingreift. Dieſes Rad geht feſt an 
der durch den Ständer gehenden Welle; an dem andern Ende 
der Welle befindet ſich in dem Support k die maſſive, Or: 
ſchmiedete Ercentric h. Im Support ſelbſt iſt eine Oeffnung 
ausgeſpart, und zwei ſtählerne Backen eingeſchoben, an welche 
die Excentric andrückt, und in der umdrehenden Bewegung 
das Zut: und Niederſteigen des Schlittens bewerkſtelliget. An 
dem untern Theil des Schlittens iſt eine beſondere Büchfe ans 
geſchraubt, in welche die 4 Bunzen eingepaßt werden, doch ſo, 
daß jede einzeln herausgenommen werden kann. Der obere 
Theil des Schlittens bildet die Blechſchere, durch Anbringung 
von Schienen mit geſtählten Schärfen g an das Geſtell 
a und den Schlitten k ſelbſt, welche Vorrichtung ſehr gute 
Dienſte leiſtet, wenn man bedenkt, daß in den meiſten hierlän⸗ 
diſchen Werkſtätten das Abhauen von Stücken von den Blech— 
tafeln mittelſt Schrotmeiſel und Hammer auf dem Ambos ge— 
ſchehen muß, während auf der Blechſchneidmaſchine mit eini⸗ 
gen Auf⸗ und Abgängen des Schlittens und Beihülfe von nur 
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einem Mann, Tafeln bie / und 34” Stärke leicht zerſchnitten 
werden. 

Es wird daher auch ſpäter noch eine einfache Vorrichtung 
beſchrieben werden, welche in Ermangelung einer durch Kraft 
getriebenen Blechſchneidmaſchine die Arbeit des Abhauens ge— 
gen das gewöhnliche Verfahren ſehr erleichtert. 

Die Blechtafeln werden, wenn die Linien für die Mittel— 
punkte der Löcher nach der gehörigen, ſchon erprobten Austhei— 
lung vorgeriſſen ſind, dem gemäßhandwarm auf den vor der 
Maſchine befindlichen Wagen mit Schraubenzwingen oder Klup— 
pen feſt aufgeſpannt; damit die Tafel, nach jedem erfolgten 
Durchſtoße und Wiederaufgange des Schlittens f nicht mit 
in die Höhe genommen werde, ſo iſt der Winkel j an den 
Ständer angeſchraubt, wodurch das Blech zurückgehalten wird. 

Der Wagen h hat 4 Räder, je zwei und zwei an einer 
Welle, die mit den ausgedrehten Spuren auf einer Bahn flei— 
ßig hin und her gehen. Dieſe Bahn ! iſt unmittelbar auf dem 
erwähnten Grundmauerwerk befeſtiget. An den Wagen ſind 
zwei gußeiferne Arme!“ angeſchraubt, welche einer zweiten hö— 
her liegenden Bahn!“ als Stützpunkte dienen. Die Bahn!“ 
beſteht aus einer ſtarken geſchmiedeten Schiene, welche Ein— 
kerbungen hat, deren Entfernungen genau der Diſtanz zwi— 
ſchen jedem fünften Loche auf der Blechtafel entſprechen. In 
dieſe Einſchnitte fällt der Haken o ein, oder wird herausgeho— 
ben, und vermöge deſſen kann, da die Bahn!“ mit dem Wa— 
gen h ein Ganzes bildet, auch ein Vor- oder Rückgehen des 
Wagens mit dem Bleche Statt finden. An dem großen Rade 
e iſt der Bolzen m befeſtiget. Bei einer jedesmalig erfolgten 
Umdrehung des Rades und einem gleichen Nieder- und Auf— 
gehen des Schlittens k mit den Bunzen, wird der Hebel en be 
wegt, mit dieſem durch die Zugſtange die Welle n“, an deren 
Ende ſich der Haken o befindet, der dadurch nach faſt erfolgten 
Aufgange des Schlittens k aus den Einſchnitten der Bahn 
gehoben wird; ſo wie dieß erfolgte, zieht das an der Kette 
g befindliche Gewicht den Wagen vorwärts, bis der Haken o 
wieder von ſelbſt in den folgenden Einſchnitt einfällt, und ſo 
den Bunzen die gemeſſene Diſtanz auf dem Bleche vorgeführt 
worden iſt. | 

Durch dieſe einfache und ſinnreiche Combination der Be— 
wegung des Schlittens mit Dem gleichfürmigen Fortſchreiten 
des Bleches nach jedem erfolgten Durchpreſſen ohne die ge— 
ringſte Beihülfe, als eines Mannes zum Schmieren der Bun— 
zen und Legen der Tafeln, wird es möglich, ſo große Quanti— 
täten Blech in einem Tag zu lochen, und eine Gleichförmigkeit 
in den gelochten Blechen zu erhalten, welche weſentlichen Nutzen 
beim Zuſammenpaſſen und Nieten gewährt. 

Bei dem Lochen derjenigen Theile, welche zu den Enden 
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der Keffel kommen, und der Winkeleiſen it jedoch entweder 
eine Maſchine mit einem Stempel wegen Bequemlichkeit des 
Anlegens der Blech- und Winkeleiſenſtücke ſehr gebräuchlich, 
oder man behilft ſich auch oft durch Bohren der Löcher, wo 
dann im letzteren Fall eine mit Kraft getriebene Bohrmaſchine 
mit dem geringſten Zeitverluſt und Koſten arbeiten wird. 

Auf Taf. 7 liegt eine ſolche Lochmaſchine mit einer But: 
ze nach demſelben Princip in der Bewegung als die jetzt be⸗ 
ſchriebene, in Fig. 3 der Seitenanſicht und Fig. 4 der Vor- 
deranſicht vor, ſo wie ſie in der Maſchinenfabrik der Herren 
Rinmond, Hutſon und Steel in Dundee in England 
conſtruirt wurde. Die Maſchine hat einen Vorzug vor den 
gewöhnlichen, mit Kraft getriebenen Hebellochmaſchinen, in 
den geringern Raum und Gewicht, die ſie verlangt, und in ih— 
rer Conſtruction durch größere Sicherheit vor Bruch. 

a iſt der aus dem ganzen, gegoſſene Ständer, welcher 
auf ein gehöriges Steinfundament aufgeſchraubt wird. Ver— 
mittelſt der Trieb- und Leerſcheibe b und b“ und dem darüber 
gehenden Riemen, kann die Maſchine in Gang gebracht oder 
abgeſtellt werden. e iſt das zur Ausgleichung der Bewegung 
benöthigte Schwungrad. An der Schwungradwelle liegt der 
kleine Trieb e, der in das Rad d eingreift. Von der Welle 
des Rades d überträgt der Trieb k die fo herabgeſetzte Ge⸗ 
ſchwindigkeit mittelſt des großen Stirnrades g auf die Welle 
h. An dem andern Ende der Welle h iſt eine Excentric auf— 
gekeilt, die den Schlitten k mit dem Stempel die auf- und 
niederſteigende Bewegung mittheilt. Das Blech wird auf das 
Stöckel in aufgelegt und entweder durch eine horizontale Stan— 
dë die in Ketten hängt, unterſtützt, oder blos von der Hand ges 

alten. 

„Dieſe Maſchine iſt nicht zum Schneiden des Bleches eins 
gerichtet; wo ſie daher allein in einer Werkſtatt vorhanden iſt, 
muß das Hauen der Blechtafeln entweder auf dem Ambos er— 
folgen, oder man bedient ſich der auf Taf. 7 in Fig. 5 und 
6 gezeigten Vorrichtung, welche die Handarbeit ſehr befördert, 
und ſchonend für das Werkzeug iſt. 


Fig. 5 Vorderanſicht ig. 6 Seitenanſicht mit der 
Tafel und dem Meißel. D 1 zwei ſchwere gußeiſerne 
Stücke, welche an dem Theile, wo das Blech zwiſchen ihnen 
zu liegen kommt, mit geſtählten Platten verſehen ſind. Man 
legt die zu behauenden Bleche nun ſo zwiſchen die zwei Stücke, 
KC der vorgezeichnete Riß an die äußern Kanten der harten 
Platten zu liegen kommt, zieht die Muttern der Fundament— 
ſchrauben gleichförmig feſt an, und haut nun mit dem Schrotmeißel 
und W längſt der Kanten der Bahn das Blech aus— 
einander. 


Die ſo gehörig gelochten Tafeln gelangen nun zu dem 
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zweiten Theil der Keſſelarbeit, dem Biegen, nachdem zu— 
vor diejenigen Ecken der Tafeln, die unter andere Platten zu 
liegen kommen, auf dem Ambos ausgezogen wurden. Die 
Glühöfen mit Steinkohlen find ganz denen in Blechwalzwer— 
ken gleich, und in den meiſten Werkſtätten ſchon eingeführt, ſo 
daß ich glaube, mich einer Beſchreibung überheben zu können. 
Das Biegen erfolgt nun hier, nach der gefertigten ſchmiedeiſer— 
nen Lehre, in einen hölzernen oder gußeiſernen Block, welcher 
nach dem größten vorkommenden Zirkel ausgeweitet iſt, durch 
den Keſſelſchmidt mit 2 Helfern mit großen hölzernen Hämmern, 
und dann ſpäter zum Nachrichten mit eiſernen Vorſchlaghäm— 
mern. Die Bleche werden dunkelrothbraun im Glühofen ge: 
macht. 

Dieſe Arbeit iſt für die Keſſelarbeiter äußerſt beſchwer— 
lich und anſtrengend, und bei der größten Thätigkeit der Leute 
können, beſonders bei kleinen Zirkeln, und ſtarken Blechen, 
ſelten mehr als 30 bis 35 Tafeln pr. Tag gebogen werden. 

Von beſondern Werth für die Keſſelfabrikation und bei 
vieler Arbeit faſt unentbehrlich, iſt deswegen die auf Taf. 7 in 
Fig 7 und 8 gezeichnete Blechbiegmaſchine, wie fie 
in vielen engliſchen Fabriken, und ſchon auch in Preußen und 
Sachſen angewendet wird. 

Fig. 7 gibt eine Vorderanſicht, Fig. 8 eine Seiten⸗ 
anſicht der Maſchine; aa find die zwei jtarfen gußeiſernen 
Ständer, welche auf ein Fundament feſt aufgeſchraubt werden, 
um "mëtt Dune zun wehjatern, eri Geh ot "et vn, 
Querſchrauben b, b verbunden. An der geſchmiedeten Welle e 
liegen zwei Riemſcheiben, d die Triebſcheibe, d“ die Leerſchei⸗ 
be, auf welche der Riemen vom gangbaren Zeuge aus gegeben 
wird. An derſelben Welle iſt zufürderft das Schwungrad f 
aufgekeilt, welches zum Ausgleich und Fortgang in der Be— 
wegung der Walzen unbedingt nothwendig iſt. Innerhalb des 
Ständers hat man auf der Welle e den Trieb eg angebracht, 
welcher das Rad f in Bewegung ſetzt. An der Spindel für 
das Rad f liegt außerhalb der Trieb h, welcher in das große 
Stirnrad i eingreift. In dem ſich letzteres feſt am Ende der 
unterſten Walze m befindet, ſo wird dadurch dieſe Walze in 
Bewegung geſetzt. Am andern Ende der untern Walze liegt 
das Rad 3, ein gleiches Rad an der obern Walze, wodurch 
dieſe letztere in verkehrter Richtung mitgenommen wird; eine 
dritte Walze m“ liegt hinter dem Walzenpaare, und dient zur 
Erreichung des Biegens. Sowohl die obere Walze m, als 
die hintern m’ find durch große Stellſchrauben nach Bedürf— 
niß der Blechſtärke bei der erſtern, und der Größe des Zirkels 
bei der zweiten, zu ſtellen. Je hoher die hintere Walze m' 
gebracht wird, deſto kleiner muß der Zirkel des Bleches werden, 
und umgekehrt, ſo daß der Arbeiter im Beginn der Arbeiten, 
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nachdem die Walzen beiläufig geſtellt ſind, nur bei den erſten 
Blechen mit den Stellſchrauben nachzuhelfen braucht, bis die 
hintere Walze genau den Platz einnimmt, um den verlangten 
Zirkel dem Bleche zu ertheilen. Zur Arbeit bei der Maſchine 
find 2 Mann benöthiget, und einer zur ſteten Wartung des 
Glühofens. Jede Platte wird, ſobald ſie ſtarke Rothgluth im 
Ofen erlangt hat, aus dem Ofen herausgezogen, mit Zangen 
gefaßt, und gerade vor die Walzen gebracht, der Riemen von 
der Leerſcheibe auf die Triebſcheibe geſchoben, ſo daß das vor— 
dere Walzenpaar das Blech ergreift, und über die hintere hin— 
aufführt. Das hinten heraufkommende gebogene Blech wird 
auf beiden Seiten mit Zangen erfaßt und bei Seite gelegt. 

Es wird von ſelbſt einleuchten, daß dieſe Maſchine nur 
für die Bleche gebraucht wird, welche ganz in den Längen— 
körper des Keſſels oder Kamins kommen. Bei Anfertigung 
runder Enden für Hochdruckkeſſel müſſen die einzelnen Theile der— 
ſelben immer von der Hand nach doppelter Lehre gebogen werden, 
und an die von Bandeiſen gemachten Gerippe angepaßt wer— 
den, worauf man ſie erſt vollſtändig locht, indem früher nur 
einzelne Löcher zum Durchgeben der Schrauben gepreßt wurden. 

Die einzelnen Bleche werden nun in die geforderten 
Ringe oder Abtheilungen erſt einzeln mit Schrauben zuſammen— 
gebracht, dann dieſe Ringe oder Hauptabtheilungen des Län— 
genkörpers der Keſſel oder Kamine in einandergeſchoben, und 
mit Schrauben zuſammengezogen, dergeſtalt, daß die Lochrei— 
hen der kurzen Seiten der Tafeln in der ganzen Länge in eine 
sta zu liegen kommen, oder man wechſelt auch um 2 bis 3 

der. 

Iſt der Körper des Keſſels oder Kamines ſo theilweiſe 
und ohne Enden zuſammengepaßt, ſo wird zu dem Nieten 
geſchritten. Die bisher allgemein übliche Art des Nietens er— 
folgte hier durch die Hand. Dieſe Arbeit erfordert 4 Mann, drei 
zum Nieten ſelbſt, einen zum Warmmachen der Nieten, wozu 
in England gewöhnlich ein Bube verwendet wird; einer hält 
mit dem Vorhalter innerhalb des Keſſels auf den Nietenkopf 
vor, die andern zwei Hämmern das durch das Loch durchgeſteckte 
Nietenende zum Kopf coniſch zu, und geben ihm mit dem Niet⸗ 
ſtempel die verlangte halbrunde oder coniſch geſpitzte Form. Die 
Arbeit in dieſer Art iſt mit unvermeidlichem Lärm verbunden, 
mit großem Aufwand von Werkzeug, und auch für die Keſſel— 
arbeiter ſelbſt ſehr anſtrengend. Gute Keſſelarbeiter kennen 
nicht mehr als 40 Nieten pr. Stunde arbeiten. | 

Bereits ſeit mehreren Jahren wird nun in den ausländi— 
ſchen Werkſtätten, beſonders da, wo eiſerne Dampfboote und 
Keſſel für ſolche gebaut werden, das Nieten mit Maſchinen 
verrichtet. Taf. 7 gibt in Fig. 9 eine Vorderanſicht, und 
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in Fig. 10 den Grundriß einer ſolchen Nietmaſchine 
(engliſch Rivettingmachine) wie fie in dem Etabliſſement der 
feht. Fairbairn & Comp. in Mancheſter in Anwendung 
eht. 

Der zu nietende Theil des Keſſels wird mittelſt einge— 
ſchraubter Haken und Kette an einen Flaſchenzug befeſtiget, 
welcher der Schwere des Gegenſtandes entſpricht und mit ei— 
nem Kranich in Verbindung ſteht, wodurch das Heben und 
Senken erzweckt wird. Eine große maſſive Auflage a ift feſt 
auf die Fundamentplatte aufgeſchraubt; im Kopf derſelben be— 
findet ſich ein viereckiges Loch, in welches ein geſtähltes Geſenk 
eingeſchoben iſt, deſſen oberer Theil eine Vertiefung von der 
Form des Nietenkopfes enthält, je nachdem dieſer rund oder 
platt iſt. 

Zwei ſtarke Geſtelle e und e“ find hinter der Auflage auf 
die Fundamentplatte befeſtiget und können durch Querſchrauben 
unter ſich beſonders verbunden werden. Sie tragen am Fuße 
je zwei Lager d und d-, worin die geſchmiedeten Wellen e und ei 
liegen. An erſterer befinden ſich vorn zwei Riemſcheiben fund 173 
die Trieb- und die Leerſcheibe, über welche ein Riemen vom gang— 
baren Zeuge aus herabgeht. An der hintern Seite wird das 
Schwungrad g aufgepaßt, welches zur Ausgleichung der unglei— 
chen Kraftäußerung der Maſchine dient. Hinter den Riem— 
ſcheiben befindet ſich der Trieb h, welcher im Geſchwindig— 
keitsverhältniß 1:6 das Nad i in Bewegung ſetzt. An der 
erwähnten Welle e“ mit dem Rade iſt ein excentriſcher Heb— 
ling x angebracht. An den vorderen Theil der Geſtelle iſt das 
Lager j angebracht und Verſtärkungen zur Aufnahme des Bol: 
zens k. In dem Lager j kann ſich der Stempel! in horizons 
taler Richtung hin- und herbewegen; in den Stempel ſelbſt 
wird nach Art der Bunzirmaſchine ein Geſenk feſt eingeſchoben, 
welches ähnlich dem in der Auflage a mit einer Vertiefung 
verſehen iſt, die die Geſtalt des zu erzeugenden Nietenkopfes 
hat. Der Stempel ſteht durch zwei Bänder und Bolzen mit 
dem großen Hebel n in Verbindung. Der maſſive Hebel n 
hat feinen Umdrehungspunkt ink auf einen ſtarken geſchmiede— 
ten Bolzen; am hintern Ende deſſelben liegt in einem gabel⸗ 
förmigen Schlitz eine geſtählte Rolle o. Wie dieſe Maſchine 
nun die Handarbeit erſetzt, erklärt ſich in Folgendem: 

Die gehörig weißgemachte Niete wird zwiſchen den Ble⸗ 
chen und der Auflage eingebracht, mit dem Ende durch die ge— 
nau gelochten Löcher geſteckt, ſo daß der Kopf in das Geſenk 
der Auflage zu liegen kommt, welche dann den Vorhalter er— 
ſetzt. Der Riemen wird von der Leer- auf die Triebſcheibe og: 
ſchoben, wodurch die Räder in Bewegung kommen; der Heb— 
ling x auf der Welle e“ hebt ſich und mit ihm die Rolle o nebſt 
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dem Hebel en. Das obere Ende des Hebels wird dadurch ge— 
nöthiget, nach vorn ſich zu wenden, um den Stempel! mit vorzu- 
ſchieben Die Kraftäußerung des Hebels überträgt ſich auf 
den Stempel mit dem eingeſchobenen Geſenk, und durch dieſes 
auf das heiße Ende der Niete, welches zuſammengedrückt die 
Form der Vertiefung des Geſenkes erhält, und zu gleicher Zeit 
den angränzenden Theil der Bleche feſt an einanderzieht. So 
geht die Arbeit mit Beihülfe von zwei Mann bei der Maſchine, 
und zweier Buben zum Warmmachen und Herbeibringen der 
tieten ununterbrochen fort. Vermittelſt des Kraniche und 
Flaſchenzuges kann jedes Loch genau vor das Geſenk der Auf— 
lage gebracht werden. 

Mit dieſer Maſchine können 8 Nieten von / Zoll Durch— 
meſſer in einer Minute genietet werden, oder 480 in der Stunde, 
während, wie Ton früher erwähnt, bei Handarbeit höchſtens 
40 pr. Stunde verbraucht werden. Es wird hierbei der Un— 
terſchied des Lohnes eines Mannes und eines Buben er— 
ſpart, und die geleiſteten Arbeiten verhalten ſich wie 40 :480 
oder 1:12. 

Es erklärt ſich daraus die unglaublich ſcheinende Geſchwin— 
digkeit, mit der die verſchiedenen Keſſelarbeiten in England 
vollendet werden und dennoch ſo große Vollkommenheit in Form 
und Dichtigkeit bewähren. | 

Die weitere Vollendung der Dampfkeſſel hinſichtlich des 
Anpaſſens der Enden, dem Anbringen des Mannloches, dem 
Gleichhauen der Blechenden, dem Verſtemmen der Platten, und 
theilweiſe auch der Nieten an Stellen, wo das Nieten und Vor— 
halten von der Hand und nur ſchwierig erfolgen kann, bleibt ſich 
überall gleich; je ſorgfältiger die Handarbeit des Keſſelſchmids 
war, je vollkommener das Lochen und Biegen ſo wie das Nie— 
ten erfolgte, deſto weniger Nachhülfe zur Dichtigkeit der Keſſel 
wird erfordert werden. 

Bei Anwendung der beſchriebenen Hülfsmaſchine iſt es 
nicht unbedingt nothwendig, daß ſie durch Dampf- oder Waſ— 
ſerkraft getrieben werden. So wohl die einfache Lochma⸗ 
ſchine, als auch die Blechbiegmaſchine und Nietmaſchine Tu: 
nen mit Weglaſſung der Riemſcheiben und Anbringung von 
Kurbeln an die Schwungräder von Menſchenkraft in Bewe— 
gung geſetzt werden; nur bei der in Fig. 1 und 2 gezeich⸗ 
Mens Loch⸗ und Schneidmaſchine wird die Anwendung von 


chenkraft nicht vortheilhaft ſeyn, da die momentan ge— 
forderte Kraftäußerung beträchtlich iſt. 
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Schlußwort in dem obſchwebenden Streite mit 
Herrn Prof. Nedtenbacher, die Anwendung von 
Hopfenertract und Hopfenöl zur Biererzeugung 
betreffend, 
von Prot. Karl Balling. 


Herr Redtenbacher hat, wie zu erwarten war, auf 
meine Aufforderung, die Brauerei zu nennen, in welcher im 
ganzen Jahre 1837 mit Hopfenöl und Hopfenextract Bier 
erzeugt, dabei 25 Procent an Hopfen gegen früher erſpart 
und ein Bier von ganz gleicher Qualität gewonnen worden 
ſeyn ſoll, zwar erwiedert, (S. 478 d. 3.) aber der Nennung 
der Brauerei mit Scheingründen ausgewichen. 

Ich habe dazu nun zu bemerken, daß eine ſolche Brauerei 
weder bei Prag, noch in ganz Böhmen exiſtirt, daß Hr. Red— 
tenbacher damit zwar ſelbſt hintergangen wurde, daß er 
aber ſo kurzſichtig war, das ihm davon Mitgetheilte zu glau— 
ben. Der Brauknecht, (der Brauer wird ſich durch dieſen ihm 
von Hrn. Redtenbacher gegebenen Titel ſehr geehrt füh— 
wi) wei Mini "ch "Siepiffiorh wei Draft wei Frterdd rd ett Mirty⸗ 
ter derſelben Brauerei iſt, ſo wie die Beamten des Dominiums 
können noch immer Auskunft über die im Jahre 1837 in die— 
ſer Brauerei vorgenommenen wenigen mißlungenen 
Verſuche geben. — Nicht an mir, an Hrn. Redtenbſa— 
cher iſt es ſie zu nennen, denn er hat ſich zur Bekräftigung 
ſeines Vorſchlages auf ſie berufen. 

Ohne meine vollkommen begründeten Ans 
gaben im Geringſten zu widerlegen, ſpielt er mit 
Worten, ſchweift von dem ſtrittigen Gegenſtande ab, ver— 
dreht meine Angaben und geht nach ſeiner beliebten 
Mauvier wieder auf Perſönlichkeiten über; er zieht überhaupt 
den ganzen Streit auf ein anderes Feld, auf welches er nicht 
gehört. Was er hiebei vorbringt iſt zu abſurd, als daß 
es einer Widerlegung bedürfte. Es iſt leider gewöhnlich der 
Fall, daß Perſonen, welche ſich im Unrecht befinden, und mit 
Gründen gegen eine Sache nicht aufkommen können, endlich die 
Angaben verdrehen, die Perſon des Gegners angreifen, welcher 
die Sache vertheidigt, und ſich dadurch einen Schein von Recht 
zu verſchaffen ſuchen. Dies iſt nicht ehrenhaft. Die öffentliche 
Stimme hat darüber bereits geurtheilt, mir aber hat dieſes 
Urtheil nicht geſchadet. — Den Streit über dieſe Sache hat 
Hr. Redtenbacher ſelbſt veranlaßt, und Inhalt fo 
wie Form deſſelben wurden von ihm hervorgerufen. 
Mein Zweck durch den Auſſatz im Wiener allgem. polytechni— 
ſchen Journal Nr. 31, 1843, war nur, zu zeigen, daß ich die 
fragliche Sache genau kenne und richtig aufgefaßt habe, und 
den habe ich auch erreicht. 
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Den Sinn der Worte des Hrn. Redtenbacher habe 
ich nicht zu mißverſtehen geſucht, ſondern eine wirkliche Unklar 
heit derſelben (S. 338) nachgewieſen. Er folgert eine 
Erſparniß von 25 pCt. Hopfen, die aus der Luft gegriffen iſt. 
Hiernach verſtünde Hr. Redtenbacher die Kunſt, aus 3%, 
1 zu machen. — Die Verſuche und Vorleſungen an der techni⸗ 
ſchen Lehranſtalt vom Jahre 1818 wurden angeführt, um dem 
betreffenden Publikum zu zeigen, von wo aus es eine Bes 
1 in techniſchen Gegenſtänden zu erwar⸗ 
ten habe. 

S. 479 d. 3. erlaubt ſich Hr. Redtenbacher eine 
Verdrehung meiner Ausſagen. Ich ſage nämlich S. 349 d. 3. 
ausdrücklich: die chemiſche Formel kann hier (bei der Gäh⸗ 
rung reinen Zuckers) nur betrachtet werden als ein Bild, um 
ſich die Bildung der neuen Producte aus dem Zucker zu ver— 
ſinnlichen. Uiber die Menge des dabei gebildeten Alkohols 
kann nur der Gährungsverſuch und nicht die chemiſche For— 
mel entſcheiden. Hr. Redtenbacher aber erlaubt ſich 
höchſt unrecht, mir nachzuſchreiben, ich hätte geſagt: Die 
chemiſchen Formeln ſeyen nur ein Bild zur Ver⸗ 
ſinnlichung der chemiſchen Proceſſe. In der viel⸗ 
fachen Zahl, in dieſer Allgemeinheit habe ich jenen Satz nicht 
ausgeſprochen. Es iſt traurig, wenn Hr. Redtenbacher zu 
ſolchen Mitteln greifen muß, um ſich einen Schein von Recht 
zu borgen. 

Hr. Redtenbacher nimmt ſehr viel Intereſſe an mei⸗ 
ner Gährungschemie, und er ſcheint mich zu beneiden, daß ich 
häufig von Amtswegen Urtheile über Steuergegeſtände abzu— 
geben und mir deshalb bereits von den hohen und höchſten 
Finanzbehörden Anerkennung erworben habe, weil er ſich davon 
gar nicht trennen kann und immer wieder darauf zurück kömmt. — 
Es iſt aber ſicher, daß die Beſteuerung nicht nach der chemiſchen 
Formel, ſondern nach der in der Praxis wirklich erhaltenen 
Ausbeute an Alkohol bemeſſen wird. — 

Es würde zu weit führen, und dem Inhalte und Zwecke 
dieſes Journals ganz unangemeſſen ſeyn, wollte ich mich in 
eine Widerlegung aller von Hrn. Redtenbacher vorge⸗ 
brachten Kleinlichkeiten und Abſurditäten, die eines ernſten 
leidenſchaftsloſen Mannes unwürdig ſind, einlaſſen. Mehr In⸗ 
tereſſe dürfte das Publikum an der Nachricht nehmen, welche 
zu geben Hr. Redtenbacher, auf deſſen Veranlaſſung doch 
d Verſuche in prager Brauereien auf die er ſich berufen ge⸗ 
Ihehen find, (wahrſcheinlich abſichtlich) verſäumt hat, daß dieſe 
Verſuche über Viererzeugung mit Anwendung von Hopfener⸗ 
tract und Hopfenöl und 25 Proc. Erſparung an Hopfen, wie 
zu erwarten ſtand, ein negatives Reſultat gegeben har 
ben, wodurch meine Angaben ihre Beſtätigung finden. 
Mittheilungen d. böhm, Gew. Ver. n, Folge 1843. 37 
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Gegenwärtig wird in Prag von dem Liqueurfabrikanten 
Hrn. Födiſch eine ſogenannte Hopfeneſſenz (eine Auflöſung 
von Hopfenöl im Weingeiſt) in 3 Sorten von verſchiedenem 
Gehalte an Hopfenöl und darnach ſich richtendem Preiſe erzeugt 
und an Bierwirthe verkauft, um ſie in das gewöhnliche 
Bier zu bringen, und es dadurch aromatiſch zu machen. Das 
Bier wird nach Zuſatz deſſelben von ſich ausſcheidendem Hopfenöl 
trübe, und man muß nun deſſen allmählige Auflöſung und Klä⸗ 
rung abwarten. 

Im Gaſthofe zur Stadt Kalsbad in Prag wird ſolches 
ſogenanntes Hopfenölbier ausgeſchenkt. Das Bier hat 
einen aromatiſchen aber etwas fremdartigen Geruch. Die 
Maaß deſſelben koſtet 10 kr. C. M. Am 17. Juni habe ich die⸗ 
ſes Bier unterſucht. Es enthielt in 100 Gewichtstheilen: 

Alcohol. . 4,924 
Extract. . 8,804 } 100,000 
Waſſer . . 86,272 

Demnach iſt es aus einer Würze von 18,026 Proc. Ex⸗ 
tractgehalt oder mit einer Schüttung von 3% Metzen Gerftens 
darrmalz (160 %) pr. Faß erzeugt. 

Die ſtarke Schüttung und der Zuſatz der theuern Hopfens 
eſſenz rechtfertigen den hohen Preis dieſes Bieres. Es zeigt 
am Sacharometer noch 6,609 Proc., die erfolgte ſcheinbare 
Attenuation beträgt 11,417 Proc., es iſt mithin ziemlich gut 
vergohren und ein ſehr ſtarkes Bier. Der Neuheit wegen fin— 
det es viele Koſter und ſelbſt Trinker. 

8 Ob es ſich für die Dauer halten werde, muß dahingeſtellt 
leiben. — 

Dieſes Bier iſt aber anders als nach Hrn. Redten— 
bachers ſtrittigem Vorſchlage erzeugt, nämlich ohne Abzug 
von 25 Proc. Hopfen, und die Hopfeneſſenz wird ihm nicht 
vor der Gährung von dem Brauer — ſondern erſt nach der 
Hauptgährung von dem Bierwirthe zugeſetzt. 

Schließlich muß ich bemerken, daß ich Hrn. Redtenb a⸗ 
chers Vorſchläge, die von Vorne herein unhaltbar 

waren, nicht verdächtiget, ſo wie er es mit Behauptungen 
ohne Beweisführung gegen mich gethan, ſondern ihre 
gänzliche Unhaltbarkeit wirklich erwieſen habe. 
Zu dem mir ſehr läſtigen Streite bin ich von Hrn. Redten⸗ 
bacher ſelbſt durch ſeine perſönlichen Angriffe gegen mich 
gezwungen worden. Ich habe Hrn. Redtenbacher 
mit vieler Schonung behandelt, die er wie es ſich nun zeigt, 
nicht verdient hat; ich hätte ihm Gleiches mit Gleichem ver— 
gelten können. Aus Rückſichten der Humanität und Bildung 
habe ich es nicht gethan. Hat gleichwohl der Ausgang dieſes 
Streites für ihn etwas Unangenehmes, ſo möge er ſich dies 
ſelbſt beimeſſen, und er wird daraus eine ſehr nützliche Lehre 
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ziehen koͤnnen, nämlich die, wie er dergleichen künftig zu vers 
meiden hat. — 

Hr. Redtenbacher möge doch nicht glauben, daß er 
als Chemiker allein da ſtehe, und daß Niemand da ſey, der ihn 
durchſchauen und überſehen könne. Insbeſondere muß ich ihn 
erinnern, künftig bei techniſchen Vorſchlägen umſichtiger vorzu⸗ 
gehen, ſich erſt genauer von dem zu unterrichten, was vor ihm 
da war, und in der gleichen Sache verſucht und erfahren wur— 
de, und ſeine Vorſchläge auf richtigere Grundſätze zu baſiren, 
um nicht wiederholt damit geworfen zu werden. 

Da endlich Hr. Redtenbacher den Gegenſtand, um 
welchen es ſich eigentlich handelt, ganz fallen ließ, darüber 
nichts Brauchbares zu ſagen weiß, und feine irrigen Entgegs 
nungen blos fremde ganz unnöthig herbeigezogene Sachen bes 
treffen und ſich um Perſönlichkeiten bewegen, ſo werde ich ihm 
darauf nicht mehr antworten. Das ſind Dinge, die in kein 
techniſches Journal gehören, welches nur ernſten wiſſenſchaft— 
lichen Diskuſſionen gewidmet iſt. 


Statiſtiſche Gewerbs⸗ und Handelsmiszellen ). 


— 


Neue Poſt⸗ und Frachtverbindung zwiſchen Ham⸗ 
burg und Lübeck. 

Der Handel mit böhmiſchen Glas- und Leinenwaaren über 
Lübeck hat ſeit einiger Zeit nicht unbedeutend abgenommen. Nebſt 
andern Urſachen mochte auch die leichtere, beſonders in neueſter 
Zeit, durch Eiſenbahnen und Dampfſchifffahrt beförderte Commu— 
nication mit Hamburg den Hauptabſatz böhmiſcher Produkte dies 
ſem Seehafen zugewendet haben; es dürfte daher für den Handel 
mit den Oſtſeeplätzen nicht ohne Folgen bleiben, daß nunmehr eine 
treffliche Chauffee zwiſchen Elmenhorſt und Wandsbek zu Stande 
gekommen iſt, welche die regelmäßige Fracht- und Poſtverbindung 
zwiſchen Hamburg und Lübeck herſtellt und um fo mehr als 
Hauptcommunication zwiſchen den wichtigſten Seehäfen der Nord- 
und Oſtſee benützt werden wird, als der Plan einer Eiſenbahn— 
verbindung an dem Widerſtande der däniſchen Regierung geſcheitert 
iſt, der früher beſtandene Wegüber Schöneberg mit der neuen Kunſt— 
ſtraße keinen Vergleich auszuhalten vermag und die Waſſerſtraßen 
durch den Sund- und Eiderkanal mit hohen Zöllen belaſtet ſind. 


Neueſte Statiſtik der franzöſiſchen Colonien. 


, Die Bevölkerung ſämmtlicher franzöſiſcher Colonien in Ame⸗ 
rika, Senegal, auf der Inſel Bourbon und in Oſtindien hatte am 


) Von der Generaldirektion d. V. z. E. d. G. in Böhmen zur Auf⸗ 
nahme in die Zeitſchrift erhalten. D. Red. 
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1. Dn, 1840 betragen 277,794 männliche, 277,731 weibliche In— 
dividuen, alſo im Ganzen 555,525. Zahl der Sklaven: 249,500. 
In ſämmtlichen Colonien waren 1834: 41,566 Hectaren, 
1839 dagegen 60,508 Hect. mit Zuckerrohr bepflanzt. Die Pro— 
duktion war 1841 auf 90,814,666 Kilos Zucker und 16,246,587 
Litres Melaſſe berechnet; im Jahre 1834 dagegen auf 97,524,523 
Kilos Zucker und 17,323,629 Litres Melaſſe. Dagegen war die 
Produktion an Rum von 3,892,680 Litres auf 5,628,000 Litres 
geſtiegen. f | 

Bedeutend größer als 1834 war die Produktion an Kaffee, 
Tabak, Baumwolle, Wolle, Cacao und Lebensmitteln im Jahre 
1839. Dagegen hatte außer der Produktion an Zucker die von 
Pfeffer, Zimmt, Muscatnüſſen und andern Spezereien abge— 
nommen. 

1839 wurden von Frankreich nach den Colonien verführt für 
51,919,815 Franken franzöſiſche Waaren; aus andern franzö— 
ſiſchen Colonien und den Fiſchereien für 4,952,147 Fr., und aus 
andern Ländern für 15,427,686 Fr., im Ganzen für 72,349,618 
Franks. 

Aus den Colonien wurden dagegen ausgeführt: nach Frank— 
reich 74,810,319, für die franzöſiſchen Fiſchereien und nach an— 
dern Colonien 4,805,205 Franks; nach andern Ländern für 
8,800,333 Fr. — im Ganzen für 88,415,857 Fr. 

Die Ein: und Ausfuhren betrugen alſo 1839 im Ganzen 
160,765,745 Fr.; davon kamen auf 


Martinique 43,402,099 Fr. 


Guadeloupe e e 2 e S e . 0 e „ e 48,390,572 > 
Bourbon e „„ Te „% „% ð¾ 22% „„ E 40,285,253 A 
Senegal 0 e „„ ew „„ „ „„ e e 0 e e 15,556,578 7 
Guiana e e „„ pp pr ew e e wn e sw 6,962,355 » 
St. Pierre und Miquelon . 6, 168,618 2 


Hievon war: 
directer Handel zwiſchen Frankreich und den Co— 
lo nine „ 126,770, 134 Fr. 
Handel von einer Colonie zur andern . . . 9,766,322 3 
Handel zwiſchen fremden Ländern und den Co— 
Inienangammnss LN A 1 22,228,019 A 
(Zollvereinsblatt.) 


Die Tuchfabrikation von Sedan in Frankreich, 
Reichenberg in Böhmen und Neutitſchein in 
Mähren. 

Das Zollvereins-Blatt theilt folgende Notizen über den 
Stand der Tuchfabrikation in Sedan mit: Sie beſchäftigt 7830 
Arbeiter, 14 bis 15 Stunden täglich, welche an Lohn erhalten 
— 2 Fr. die Männer, 90 Centimes die Weiber, 70 Centimes 
die Kinder. 
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Der Betrag an Arbeitsverdlenſt iſt 8 Millionen jährlich, 
was die Handwerker in den Fabriken verdienen nicht mit einge- 
rechnet. Es werden an Tüchern, Caſſimirs, Alpacas jährlich 
27,000 Stück fabricirt zu einem Werth von 15 Millionen Franks. 
Nach Abzug des Ankaufs-Preiſes der Rohſtoffe, der Unter— 
haltungskoſten der Maſchinen und Werkſtätten, und der Inter— 
eſſen für die umlaufenden und fixirten Capitale, bleiben für Ar— 
beit, Transportkoſten, Profit ꝛc. 7,500,000 Fr. 

Wir ſchließen hier Folgendes über unſer Reichenberg an: 

Dieſe Stadt ſammt Umgegend beſchäftigt gegenwärtig bei 
10,000 Arbeiter und erzeugt circa 65,000 St. Tuch a 24 28 W. El⸗ 
len im Werthe von 5½ Mill Gulden C. Mz. Die Fabrication anderer 
Schafwollwaaren aus Streich- und Kammgarn ift erſt ſeit 15 Jahren 
in Reichenberg heimiſch geworden, und hat ſchon für mehr als 2½ 
Mill. Gulden an Waarenwerth hervorgebracht. Wir ſehen, daß ſich 
Reichenberg, wenn es auch wohlfeilere Tuchſorten erzeugt, als Se— 
dan, ſich kühn mit dieſem weltberühmten Fabriksort meſſen kann, 
und ſo würden noch manche Städte Mährens, Zwittau, Iglau, 
Trebitſch, Neutitſchein u. ſ. w. eine ehrenvolle Stelle einnehmen. 
So z. B. zählt nach der Moravia Neutitſchein 825 Tuchmacher⸗ 
meiſter, und bringt jährlich 15,000 Stück Tuch in den Handel. 
Nebſt dieſen werden noch an 150,000 Stück Umhängtücher und 
10,000 Stück Flanelle erzeugt. Aehnliche Nachrichten über die 
andern Hauptplätze der Schafwollwaarenerzeugung wären ſehr 
wünſchenswerth. 


Belgiſche Handelsergebniſſe vom Jahre 1842. 

Importationen 287 Millionen Franken, davon zur Con— 
ſumtion abgegeben 234 Mill. (1841 nur 240 Mill. und davon 
in Conſumtion geſetzt 210); Exportationen 201 Millionen, davon 
belgiſche Produkte 141. (1841: 211, davon belgiſche Produkte 
154.) In den Entrepots niedergelegt für künftige Conſumtion 
oder zum Behuf des Tranſits für 10,800,000 Fr. mehr als 1841. 
Demnach 1842 mehr conſumirt als 1841 für 24 Mill.; weniger 
an belgiſchen Produkten erportirt für 12 Millionen. 

(Zoll vereinsblatt.) 


Ungarns Weinreichthum. 


In Ungarn und deſſen Nebenländern (die Militärgränze mit 
eingeſchloſſen) werden nach Franz Schams (Ungarns Weinbau 
in ſeinem ganzen Umfange, I. Bd., Peſth 1832, S. 32.) 150 
Quadratmeilen, mithin ungefähr der zwei und dreißigſte Theil 
SE Bodens (das ganze Areale beträgt 4790 Quadratmeilen) zum 
Weinbau benutzt, und im Durchſchnitt werden aufein und eine halbe 
Million Joch Weingrundes jährlich 30 Mill. Eimer Wein erzeugt. 
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Eiſenfabrication in Europa. 


F— AÄ—?f̃ñ——., (!T::——— Ü— ͤ————.—.x.———.— (v.. —.—.— ——.—.̃ — —ñ—̃ . ññ—ñ— . — 
nr Nach . Nach dem Nach den neueſten offiziellen und andern 
un | Berghaus. Hohofen⸗ Globe. verläßlichen Nachrichten. 
produkte. Stabeiſen. 
— — —— —— — P el c ——p—ß—ßp———çf—cj — A 
Cent. Cent. 
Großbritannien [13,568,340 29,632,500 13,235,850 20 ½ Mill. 20,028,000 Ctr. 
Frankreich 7,037,030 6,763,900 4,360,368 GIL >» 6,800,000 a 
Spanien 500,000 — 180,000 Yo » — 
Portugal 1150 — 6000 Ya» — 
[JLurem bung ſbei folgend. Poſt. 60,000 ? LL „ — 
Belgien 455,000 2,917,350 1,750,410 3 » 3,500,000 a 
Schweiz 35,500 — 10,000 | 14000 Gr, — 
Schweden. 1,763,800 1,455,245 322,950 — 1,500,000 a 
Norwegen.. . [unter d. übrigen — 76,7311 Mill. — 
Rußland. 6,552,800 3,820,192 2,156,460 4 * 828,667 Pud. Roheiſen 
Polen 25,000 184,000 80,610 75 „ 543,831 Pud. Schmiedeiſen 
Türkei — 2 7 7 2 
* Staaten | 1,694,760 e 1,250,000 | 1%, „ 2,000,000 Gtr. 
583,811 a Robheifen 
Steiermark. — — 365,000 — 21,915 » Gußeiſen 
30,000 „ raff. Stahl 

Ungarn u. Siebenbürgen 360,000 » Roheiſen 

— == 270,900 Pfd. ER 40,000 » Stabeiſen 
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Beitrag zur genauen Würdigung von Oeſter⸗ 
reichs Handel mit dem Orient. 


Das Journal des öſterreichiſchen Lloyd enthält ſeit längerer 
Zeit eine Reihe von Originalmittheilungen über den Verkehr der 
öſterreichiſchen Seeplätze mit jenen von Griechenland, der Tür— 
key, dem ſüdlichen Rußland, mit Syrien, Egypten und den Von: 
dern am rothen Meere und Sudan, aus welchen hinreichend her— 
vorgeht, daß öſterreichiſche Erzeugniſſe auf den orientaliſchen Märk— 
ten eine nicht unbedeutende Rolle ſpielen und in dem Maße zu 
größerer Wichtigkeit gelangen, als unſere vaterländiſchen Produ— 
centen auf die zwei Hauptfaktoren bei der Concurrenz auf dem 
Weltmarkte: Güte und Wohlfeilheit der Waare immer mehr 
Rückſicht nehmen. Wir heben nachſtehende Stellen aus einem 
der letzten Aufſätze hervor. 

Folgende ſind die vorzüglichſten Erzeugniſſe, welche über Suez 
und Koſeir gehen, den beiden wichtigſten Häfen im rothen Meere, 
zur Verſendung europäiſcher, levantiniſcher und egyptiſcher Pro: 
dukte nach Arabien und Abiſſinien. Getreide, Gerſte, Bohnen, 
Linſen, Reis, Zucker, weiße, ordinäre gefärbte und gedruckte feine 
Leinen⸗ und Baumwollwaaren, Seidenzeuge, ordinäres, und fei— 
nes Tuch in hellen Farben, Glasperlen, Glasſcheiben, Hohlgläſer, 
Spiegel, Schreibpapier, Eiſen, Stahl, Eiſen- und Stahlwaaren, 
Nägel, Draht, Raſiermeſſer, ordinäre Meſſerſchmiedarbeiten, Waf— 
fen aller Art, als: Flinten, Säbel, Säbelklingen u. ſ. w., Kupfer 
in Platten, Bruchkupfer, Schalwaaren, Keſſel, Kupfernägel und 
Draht. Der Werth aller dieſer Artikel wird auf ungefähr 
7,600,000 fl. C. M. angeſchlagen. 

Davon kommen auf 
deutſches und belgiſches Tuch.... 320,000 fl. C. M. 
deutſches, belgiſches genueſer feines, ſcharlach— 

und karmoiſinrothes Tuch. .. 160,000 > 
venez. Glasperlen, Glastafeln und Hohlgläſer 18,000 » 
Schreibpapier .. A e, cb .. 80,000 > 

Im vorigen Jahr erſchien auch böhmiſches Glas für 10,000 
Gulden zum erſten Male in Suez, wurde aber nach Bombaigeſendet. 
Schreibpapier liefern Livorno und Venedig. Seit Kurzem findet 
auch Papier aus Fiume gute Abnahme. Vor zwei Jahren war 
der Stahl- und Eiſenverbrauch ſehr beſchränkt; man kann ihn 
nicht höher als auf 50,000 Gulden anſchlagen. Während den letzten 
7 Monaten v. Jahres find aber über 20,000 Gentner Friſch-, 
Grab- und Gußeiſenwaaren, 500 Kiſten Mark- und Schmelz⸗ 
ſtahl; meiſt engliſchen und ruſſiſchen Urſprungs über Suez beför— 
dert worden. Aus Oeſterreich kamen 800 Fäßchen Nägel, 300 
Buſchen Streckeiſen, etwas Mittelzeug, Feilen, Draht und einige 
Stahlbleche, Raſiermeſſer und Meſſerſchmiedarbeiten liefert aus⸗ 
ſchließlich Oeſterreich, jährlich für etwa 20,000 Gulden. Flinten 
und Säbel holte man blos aus Venedig; jetzt aber bringen Eng: 
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länder und Belgier deren jährlich für mehr als 50,000 Gulden. 
Kupfer und die daraus verfertigten Waaren kommen ausſchließlich 
aus Konſtantinopel. Aus den zollämtlichen Vormerkungen geht 
hervor, daß davon im vorigen Jahre für mehr als 200,000 fl. 
über Suez verſendet wurden. 

Die im vorigen Jahr über Suez und Koſſeir bezogenen ara⸗ 
biſchen und abiſſiniſchen Ausfuhrartikel, welche theils in Egypten, 
theils nach Europa verſendet wurden, umfaßten einen Geldwerth 
von kaum 4 Millionen Gulden, daher um 3 Millionen weniger 
als der Werth der Einfuhr. 

Die Artikel waren, ihrer Wichtigkeit nach geordnet, folgende: 
Kaffee von Yemen und Galla. .. . Centner 40,000 
Gummi e e „„ „„ „66 a „„ A 38,000 
Tamarinthen . ee ee. Säcke 13,000 


Seide, rohe und gefärbte 5 e a Ballen 800 
für Gulden C. M. 
Pferde, Kamehle und Schafe. . 750,000 


Pfeffer, Zimmt, Ingwer, Kardamomen, Kurkume, Gas 


langa und Muskatnüſſe . 140,000 
Wachs, Schildkröte und Perlmutter. 140,000 
Perlen und Goldſtaub. .. . . . 138,000 
Myrrhen, Weihrauch, Zibet und Straußfedern „ . 138,000 
Seſam und Seſam bl... e o e e „ 83,000 
Schafwolle, Ziegen- und Kamehlhaare ä a e 39,000 
Aloe, Moſchus, Campeche- und anderes feines wohl⸗ 

riechendes und Tiſchler holz. 87,000 
Boompalmen und Matten 384,000 
Sklaven e e e eo %% „%é„%᷑ e „% D ew „„ W 20,000 
Elfenbein D D e D D 0 D 0 e o D 18,000 
Agaetuch (aus Kameelhaar) . . e e a e 8,000 


Der Handel über Suez und Koſſeir war vor drei Jahren 
dem Erlöſchen nahe, indem er ſich faſt nur auf den Verkehr be— 
ſchränkte, welchen die Verpflegung der egyptiſchen Truppen veran— 
laßte. Seitdem hat er ſich aber wieder merklich gehoben und na— 
mentlich iſt das Kaffee- und Spezereigeſchäft in ſteigender Ent: 
wicklung. Die Bekanntſchaft mit europäifchen Erzeugniſſen wird 
neue Bedürfniſſe hervorrufen und den Abſatz derſelben ſteigern. 
Schon jetzt finden Glastafeln und Leinwand in Arabien ſchnelle 
und vortheilhafte Abnahme. Kaufleute aus den nordamerikani— 
ſchen vereinigten Staaten haben in Gedda, Corfuda, Hobeida, 
Lohia und Mokka Faktoreien errichtet, welche Baumwollwaaren, 
Zucker, Reis und ſogar Einrichtungsſtücke gegen dortigen Kaffee, 
Spezereien und Wachs eintauſchen. — Auch Aden hat ſich in 
kurzer Zeit zu einem nicht unbedeutenden Handelsplatze empor— 
geſchwungen. Jedes Dampfboot bringt uns Berichte über die Zu— 
nahme feines Verkehrs. Auch dort figuriren öſterreichiſ che Er— 
zeugniſſe, als: Gläſer, Glastafeln, Spiegel, Glasperlen, Papier, 
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Eiſen⸗ und Meſſingdraht, Kamehlglocken, ordinäre Raſiermeſſer 
aus Steier u. ſ. w. Dieſe Waaren gehen von Aden nach dem 
Innern Arabiens und der öſtlichen Küſte Afrikas. Leider ſind dies 
aber nur arme Artikel, welche auch leicht durch den ſteigenden 
Verkehr mit Frankreich und Belgien und deren beſſere Fabrikate 
verdrängt werden können. Es haben auch einige Glasperlenhänd— 
ler über die geringere Frage nach ihren Waaren geklagt; dieß 
rührt aber nicht von dem minderen Verbrauch dieſer Waare, 
ſondern vielmehr von dem Umſtande her, daß engliſche Kauffahrer 
ungefähr 10,000 Cantar Glasperlen in Venedig angekauft, nach 
Zanguebar geführt, und den dortigen Pächtern des Sultans Said 
zu mäßigen Preiſen verkauft haben, ſo daß der Glasperlenbedarf 
dieſer für den fraglichen Handel ſehr wichtigen Provinz für einige 
Zeit gedeckt iſt. 

Der Werth der Einfuhrgegenſtände in Gedda (unter welchen 
das ganze vom Sultan abhängige Arabien mit Mekka, Medina 
und dem Berge Arafat begriffen iſt) wird auf 12 Mill. Gulden 
geſchätzt. 

Die Hauptgegenſtände derſelben bilden die über Koſſeir kom— 
menden egyptiſchen Cerealien, ordinäre Baumwoll- und Veinen: 
waaren; zunächſt kommen engliſche Manufakte, ſchweizer weiße 
und gedruckte Baumwollwaaren, dann leichtes franzöſiſches, ſchar— 
lachrothes, hellgrünes, blaues und braunes Tuch, und etwas dich— 
teres aus Trieſt und Venedig. Ein unlängſt gemachter Verſuch 
mit belgiſchem Halbtuch hatte einen günſtigen Erfolg. Die ara— 
biſchen Stämme tragen Kleider aus feinem Kameelhaartuch, das 
ſehr viel koſtet, und leicht durch mähriſches Tuch erſetzt werden 
könnte, wenn unſere Fabrikanten die arabiſchen Deſſins nachahm— 
ten und ſo dauerhafte Farben nehmen, die der übergroßen Hitze 
zu widerſtehen vermögen. Dieſe Fabrikate ſo wie die Glaswaaren 
laffen für Oeſterreich viel Erſprießliches erwarten; denn in Gedda, 
wo man, wie überhaupt in Arabien bisher keine Fenſter- und 
Thürenſcheiben kannte, fängt man jetzt an ſich deren häufiger zu 
bedienen, und je feſter Ruhe und Wohlſtand in Arabien Wurzel 
faſſen, deſto mehr wird der Begehr nach dieſen Waaren ſich ſteigern. 

Unſere Bemerkungen in Betreff der Einfuhrartikel über Suez 
gelten auch für Gedda. Das meiſte dorthin geſendete Glas ging 
nach dieſem Platze. Seit einiger Zeit erhält man hier aber Glas— 
waaren aus Frankreich über das Vorgebirge der guten Hoffnung, 
die jedoch, wie man hört, wegen der hohen Preiſe, nicht ange— 
bracht werden können. Iſt erſt einmal der Kanal durch den 
Iſthmus hergeſtellt, ſo wird wohl Frankreich oder ſonſt irgend ein 
Land ſchwerlich unſeren böhmiſchen- und venezianifhen Gläſern 
den Rang ablaufen können. Eben ſo verhält es ſich auch mit 
Schreibpapier. Daſſelbe wird über Suez bezogen, und iſt entwe— 
der venezianiſches tre lune oder toskaniſches Fabrikat; ſeit Kur⸗ 
zem bringt man über das Kap der guten Hoffnung Baumwoll— 
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habern = Papier aus Frankreich und England, welches ſich aber 
wohl kaum bei der Beſchaffenheit der im Orient üblichen Dinte 
Bahn brechen dürfte. Eiſen, Stahl und die daraus verfertigten 
Waaren betreffend, wird die Hälfte des bei Suez angegebenen 
Einfuhrquantums theils in Gedda verkauft, theils ins Innere 
Arabiens geſendet. Flinten, Flintenläufe, Säbel und Säbelklin— 
gen, wie überhaupt Meſſerſchmiedwaaren werden aus England 
über Aden gebracht. Da die neuen Formen dieſer Waffen dem 
Geſchmacke der Araber zuſagen, fo darf man auf einen ſtarken 
Abſatz zählen. Man hat den Bedarf nach einer waffenfähigen 
Bevölkerung Arabiens von 80,000 Mann Infanterie und Ka— 
vallerie berechnet; allein Mehemed Ali's Generale, welche 25 
Jahre in Arabien Krieg geführt haben, behaupten, daß allein die 
Provinz Redjed einmal 28,000 Reiter und 40,000 Mann Fuß— 
volk geſtellt habe, und daß Hedſchas und Yemen eben fo viel auf— 
bringen könnten, wenn ihnen nicht Waffen, Lanzen abgerechnet, 
fehlten. England wollte anfangs die Waffeneinfuhr in Arabien 
nicht begünſtigen, aus Beſorgniß wegen der neuen Niederlaſſung 
in Aden, welche die nahen Beduinenſtämme ohne Unterlaß be— 
drohten. Da man aber wahrnahm, daß die Waffen auf anderen 
Wegen, zum Theil über Egypten nach Yemen kamen, ſo ſtellte 
man engliſcher Seits dem diesfälligen Handel kein Hinderniß ent— 
gegen, und Waffen, Pulver und Blei bilden jetzt faſt die Hälfte 
des Verkehrs von Aden. 

Uiber Aden bezieht Gedda auch eine Menge indiſcher Boden— 
und Induſtrieerzeugniſſe, vornehmlich Droguen, Zucker, Reis, 
Indigo, Perlen und Juvelen, Shawls find ebenfalls ein wichti— 
ger Gegenſtand des Verkehrs. Man hat verſucht die perſiſchen 
und indiſchen, und namentlich Cachemirſhawls durch engliſche 
und franzöſiſche zu erſetzen, aber dieſelben entſprachen nicht dem 
herrſchenden Geſchmack, und ſtanden auch an Feinheit den öſtli— 
chen nach. Die franzöſiſchen, ſächſiſchen und ſchweizer Fabrikate aus 
ſpaniſcher und ſächſiſcher Wolle (facon cachemir) können daher 
jetzt nur zu ſehr wohlfeilen Preiſen angebracht werden. Der 
Bedarf an Leinenwaaren wird durch egyptiſche gedeckt. Mehmed 
Ali's Fabriken ſollen ehedem jährlich 800,000 Stück Leinwand zu 
30 — 36 Ellen erzeugt haben, welche zwar nicht gebleicht werden 
kann und auch nicht dauerhaft iſt, aber durch ihre unglaubliche 
Wohlfeilheit (3 bis 6 Kreuzer die Elle) in der Barbarei, Sizilien, 
Neapel, Toscana und Spanien ſich Eingang verſchaffte. Sie 
ward auch in Sudan und Arabien bekannt und geſucht, wo ſie 
bis jetzt von keiner anderen verdrängt worden iſt. Es kommt 
zwar auch böhmiſche und ſchleſiſche Leinwand nach Gedda, aber 
nur als Geſchenk vornehmer Türken für die frommen Scheike der 
heiligen Oerter, die Scherife und zahlreichen Verwandten des Pro— 
pheten. Die egyptiſchen, weißen Baumwollwaaren (Baſt) find 
zwar ordinär, aber von gutem Stoffe, dauerhaft, dabei ſehr wohl— 
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feil und daher ein in Gedda ſehr gangbarer Artikel. Der Verbrauch 
hat ſich ſeit einem Jahre verdoppelt und iſt in ſteter Zunahme. 

Der wichtigſte Gegenſtand der Ausfuhr von Gedda iſt Kaffee, 
ehedem ausſchließlich von Mokka aus in den Welthandel gebracht, 
welches aber dermalen im Kaffeehandel nur eine Nebenrolle ſpielt, 
zumal der für Indien beſtimmten Kaffee in Aden gekauft wird. 
Während ehedem in Allem kaum 60,000 Zentner Kaffee erzeugt 
wurden, gingen ſeit Oktober 1841 bis Ende 1842 nach Suez über 
40000 Ctr., mehr als ſo viel auf anderen Wegen nach Indien, 
England und Frankreich, und dennoch ſoll von der vorjährigen 
Ernte ein namhaftes Quantum in Gedda, Mokka und Aden vor— 
räthig ſeyn. Die Preiſe ſind in der letzten Zeit um ungefähr 80% 
gefallen, fo daß der Mokka jetzt die Concurrenz mit dem Kolonial- 
kaffee auszuhalten vermag. 

Nächſt Kaffee iſt Gummi das wichtigſte Erzeugniß von Yemen. 
Ob und wie viel außer den 38,000 Cantar, welche im Jahre 1842 
über Suez nach Egypten und Europa gingen, auch aus anderen 
Gegenden nach Gedda gelangt ſey, iſt ſchwer zu ermitteln. Wahr— 
ſcheinlich beziehen die Amerikaner, Engländer und Franzoſen das 
Gummi aus anderen ihnen mehr am Wege liegenden Ländern, 
wiewohl das arabiſche alle anderen Sorten an Reinheit und Fe— 
ſtigkeit übertrifft. Nach Oeſterreich geht an Gummi jährlich über 
Alexandria für ungefähr eine halbe Million Gulden. Pferde, 
Eſel, Maulthiere, Kamehle, Ziegen und Schafe werden wegen ih⸗ 
rer trefflichen Beſchaffenheit, für die Zucht, den häuslichen Ge— 
brauch und die Fleiſchbank geſucht. 

Im vorigen Jahre ſollen über 16,000 Stück Schafe nach 
Ceylon und Mauritius geſchickt worden ſeyn. Die Schafwolle iſt 
zwar ſehr fein, aber zu kurzhaarig, um zu feinen Zeugen vers 
ſponnen werden zu können; fie wird jedoch in Menge nach Eng- 
land und Frankreich geführt, und, wie es heißt, daſelbſt zu aller— 
lei Filzarbeiten verwendet. Das Ziegenhaar' dient zu Divanen, 
Zelten und Säcken; das Kamehlhaar wird theils zu ſehr feinen 
Tüchern verarbeitet, nach Egypten und Syrien, theils als Roh— 
material ausgeführt. Daſſelbe iſt in Betracht ſeiner merkwürdi— 
gen Feinheit und goldgelben Farbe eine ſehr geſchätzte und gang— 
bare Waare. Aus Kamehlhaartuch verfertigt man Kleider für 
die vornehmſten und wohlhabenden Araber. Es ſchützt eben ſo 
ſehr gegen die Kälte der Nacht, wie gegen den läſtigen Staub 
der Wüſte „die brennende Hitze des Tages, und iſt fo dauerhaft, 
daß ein Araber ſelten einen zweiten Mantel erlebt. 

„ Der Stoff dieſer Mäntel (Abajeh) könnte, wie bereits ers 
wähnt, ſehr leicht durch gutes echtfärbiges mähriſches Tuch erſetzt 
werden, welches vortheilhafte Abnahme finden würde, wenn es 
nach dem herrſchenden Geſchmack mit 8 Zoll breiten, goldgelben 
und weißen Streifen verſehen wäre. Die Engländer machten 
vor vier Jahren einen Verſuch mit einem ähnlichen Fabricate, 
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das aber nicht gut genug gefärbt war und daher in der Sonne 
verſchoß. 

Geddas Wollausfuhr umfaßte ungefähr 28,000 Ctr., wovon 
etwa 2000 Ctr. im Werthe von 39,000 fl. über Suez nach Eyyp: 
ten, der Türkei und Europa gingen. Roß-, Maulthier-, Kameel— 
Schaf: und Ziegenleder wird in Arabien roth, gelb oder braun 
gefärbt, die rohen Häute und Felle aber kommen ſelten in den Han— 
del. Uiberhaupt nimmt die Ausfuhr dieſer Artikel mehr die Rich— 
tung gegen Oſten als gegen Nord und Weſt. Man ſchätzt ihren 
Werth auf 75,000 Gulden. Im Innern von Arabien iſt ſämiſch 
gegärbtes Leder zu Schuhen, Sätteln und Säcken in häufigem Ge— 
brauch, man fängt indeß an, auch hier ſchon europäiſches Sohlen— 
leder zu benutzen, und der Gebrauch dürfte wohl jetzt, da nun der 
Anfang gemacht iſt, allgemeiner werden. 

Schließlich verdienen noch Wachs, Schildkröte und Perlmut— 
ter als Exportartikel beſondere Erwähnung. Das Ausfuhrquan— 
tum der beiden letzten iſt ſeit vielen Jahren gleich geblieben. Der 
Ertrag wird auf 120,000 Gulden gefhäst, die Hälfte geht über 
Suez nach der Türkei und Europa, der Reſt auf anderen Wegen 
nach Oſt und Weſt. Wachs hingegen iſt erſt ſeit Kurzem dem 
auswärtigen Handel zugeführt worden. Es wird im glücklichen 
Arabien und in den Gebirgsdiſtricten des Hedſchas fo maſſenhaft 
gewonnen, daß es wohlfeiler als das thieriſche Fett gekauft wird. 
Da die Araber ſich weder in den Moſcheen noch im Hauſe der 
Wachskerzen bedienen, ſo bleibt das ganze Produkt dem Ausfuhr— 
handel. Wären nicht die arabiſchen Stämme zu beuteſichtig und 
zu wild, als daß die Reiſenden ſich mit Stcherheit ins Innere 
begeben könnten, ſo lohnete es ſich wohl der Mühe, Sammlungen 
daſelbſt zu veranſtalten. Uibrigens ſteigt die Wachsausfuhr mit 
jedem Jahre; im verfloffenen ging nach Egypten und Europa 
über Suez für mehr als 80,000 Gulden, und in weſtlicher Rich— 
tung für 50,000 Gulden, beinahe dreimal mehr als im J. 1840. 

Tuch wird in Gedda über Suez und Egypten aus deutſchen, 
belgiſchen und genueſiſchen Fabriken bezogen. Die beliebteſten 
Farben ſind Scharlach, Carmoiſin, Braun und Hellgrün. In 
dem uns vorliegenden Verzeichniſſe der in Gedda gangbaren Wolle— 
waaren kommen zwar Laſting, Drap, Zephir und andere derglei— 
chen Halbtuche nicht vor; es unterliegt aber keinem Zweifel, daß 

gie vortheilhaften Abſatz finden werden. Teppiche find im Orient 
in allgemeinem Gebrauch. Jaͤhrlich treffen in Gedda ungefähr 
600 Ballen 20 bis 25,000 Stück aus Baſſora und Abuſchehr ein, 
deren Nachahmung den europäiſchen Fabrikanten nicht gar ſchwer 
ſeyn dürfte. Franzöſiſche Fabrikanten haben bereits diesfällig ge— 
lungene Verſuche angeſtellt, die noch günſtiger ausgefallen ſeyn 
würden, wenn die Teppiche gleich den orientaliſchen Teppichen 
zweimal fo lang als breit geweſen wären. Es verdient noch br: 
merkt zu werden, daß die Muſelmänner ſich der Teppiche vor— 
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nehmlich beim Gebete bedie en, und man daher alle Deſſeins 
vermeiden muß, welche an geheiligte Gegenſtände erinnern, oder 
überhaupt Menſchen oder Thiere darſtellen. 

Beim Papier, das in Gedda maſſenhaft abgeht und nicht 
zuſammengebrochen in Kiſten verpackt, dahin geſendet wird, iſt 
wegen der fetten arabiſchen Schrift auf Feſtigkeit zu ſehen, wes⸗ 
halb es in Kairo nochmals geleimt wird. Uiberhaupt ſind die 
Länder am rothen Meere vortheilhafte Abſatzquellen für feſtgeleim— 
te Papierſorten. 

Eiſenplatten zum Brodbacken, welche, wie wir im dritten 
Abſchnitte erwähnten, aus Krain und Steiermark kommen, wer— 
den in den Ländern am rothen Meere häufig gebraucht; ſie bilden 
eine etwas hohle Fläche von 1 bis 2 Fuß im Durchmeſſer, mit 
beweglichen Ringen als Handhaben. Gerade und 90 bis 98 Gen: 
timeters (1 Cent = 4% Wiener Linie) lange, zweiſchneidige 
Säbelklingen gehen über Gedda nach der ganzen afrikaniſchen Kü— 
ſte. Man kann nicht genug die ſorgfältigſte Verpackung empfeh— 
len, weil ſonſt das Eiſen bei dem geringſten Wetterwechſel ſchnell 
roſtet. — Flintenläufe finden zwar vortheilhaften, aber nur ge— 
ringfügigen Abſatz, weil Feuergewehre noch nicht allgemein in die— 
ſen Ländern eingeführt ſind. 

Die wichtigſten Ausfuhrartikel der Länder an der afrikani— 
ſchen Küſte von Suakim bis Zanguebar und Zeila ſind leider 
Sklaven, dann Gummi, Myrrhen, Aloe, Zibet, Weihrauch, Ta— 
marinthen, rohe Häute, Straußeier und Federn, Elfenbein und 
Goldſtaub. Mehrere andere ſeltene Produkte, als Mattenge— 
flechte aus Palmblättern, Salz und Goldmuſcheln (Cypraen mo- 
neta) ſtehen im Lande ſelbſt in großem Werthe und kommen nicht 
in den Handel. Der Werth dieſer Produkte läßt ſich nach un— 
ſerem Gelde nicht angeben, da er beim Uibergang der Waaren 
aus der erſten in die zweite Hand ſehr wechſelt und oft um 
das Mehrfache ſteigt. So z. B. wurde eine Kameellaſt roher 
Kühhäute in Taka gegen 160 Stückchen Steinſalz eingetauſcht und 
in Maſſowa für 24 Thaler verkauft. Die Karavane von Ber— 
bera bringt gewöhnlich bis 15,000 Bohar (45000 Wiener Centner) 
Gummi 2000 Bohar (6000 Ctr.) Myrrhen, eine bedeutende Men— 
ge Weihrauch u. ſ. w. zu Markte, welche hier zu 4—6 und letz— 
tes ſogar nur zu 3 fl. pr. Ctr. ausgeboten werden. 

Wi Suakim, Zanguebar und Zeila liefern verſchiedene Produkte, 
die jedoch in Maſſe jene von Berbera nicht überſteigen ſollen. Die 
Karavanen kehren dann mit arabiſchen- und Seeprodukten, Le— 
bensmitteln u ſ. w. und mit Artikeln zurück, die größtentheils 
öſterreichiſchen Urſprungs find,. als zweiſchneidige Schwerter aus 
Oeſterreich, böhmiſche und venezianiſche Glasperlen, Glaswaaren 
und Spiegel, Spielmarken aus Böhmen, Speck (spiea celtica) 
aus Kärnthen, Papier aus Venedig, runde Eifenplutten zum 
Brodbacken aus Krain und Steiermark, Raſier- und andere or— 
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dinäre Meſſer aus der Stadt Steier, Eifendraht aus Krain und 
Steiermark, Meſſingdraht aus Oeſterreich und Tyrol, Kameel— 
glocken aus Tyrol und verſchiedene andere Galanteriewaaren. 

Aus dem eben Erwähnten ergibt ſich, daß Oeſterreich, mit 
Ausnahme einiger arabiſchen und Seeprodukte, ausſchließlich die— 
ſe Länder mit Induſtrieerzeugniſſen verſieht. Der Werth dieſer 
Waaren iſt zwar geringfügig, allein die dagegen eingetauſchten 
Produkte werden zu den reichen Gegenſtänden des Welthandels 
gerechnet. 

Wären dieſe Länder mit ihren Nachbarn im Frieden, und 
die Reiſenden daſelbſt nicht gefährdet, ſo könnte man noch ſehr 
viele Erzeugniſſe, welche jetzt als todtes Gut im Lande bleiben, 
vortheilhaft in den Handel bringen. Viele jetzt wild herumirren— 
de Thiere könnten als nützliche Hausthiere benutzt, Elephanten— 
zähne und Rhinozeroshörner, Ebenholz, Gummi, Myrrhen und 
andere koſtbare Droguen in Maſſe eingeſammelt werden, die jetzt 
im Lande völlig unbeachtet bleiben. 


Der Schwefelhandel Siziliens 

war im vorigen Jahre bedeutender als in irgend einem frühern. 
Ausfuhr 43 Mill. Kilos. Davon gingen nach England 16 Mill., 
Frankreich 12, Oeſterreich 3, Vereinigte Staaten 3 Millionen, 
Durchſchnittspreis 6 Fr. 42 Gre pr. 100 Kilos, ohne den Aus: 
fuhrzoll. Nach England hat die Ausfuhr um die Hälfte abge— 
nommen, ſeitdem die neue weit wohlfeilere Methode den Schwe— 
fel aus den Schwefelkieſen zu gewinnen aufgekommen iſt. 
Die Bewegung der Ein fuhr britiſcher Baum⸗ 

wollwaaren in Trieſt und Venedig 
in den letzten 5 Jahren iſt aus Bur me's uiberſicht folgender- 
maßen zu entnehmen. 


Calicos, Plain (einfach). 1840 — 237 Dtzd. 
1838 — 10,240,685 Yards 1841 = 75 >» 
1839 — 6,227,222 > 1842 — 122 >» 
1840 - 3,749,672 >» Laie, Nett ıc. 
1841 = 3,263,691 2 1838 — 126,200 Yards 
1842 = 7,432,799 „ 1839 — 181,327 > 
Calicos (gedruckt und gefärbt.) 1840 — 28,740 2 
1838 — 7,522,695 Yards 1841 = 71,167 > 
1839 = 3,868,019 2 1842 — 45,848 2 
1840 = 2,506,688 2 Velveteens, Cords ꝛc. 
1841 = 4,993,488 > 1838 — 9936 Hards 
1842 = 2,484,821 * 1839 —= 3153 > 

Strumpfwaaren. 1840 = — > 

1838 = 274 Did, 1841 = — » 
1839 = 328 * 1842 = 3335 >, 
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Auguſt (zweite Hälfte) 1843. 


Original-Aufſätze. 


Vorſchlag, wie mit dem Locomotive über Berg und 
Thal gefahren, und dieſes weiters vervollkommnet 
werden könne. 


Unberechenbar find die Vortheile, welche Dampfmaſchinen übers 
haupt der Induſtrie gewähren, insbeſondere iſt der Dampfwa— 
gen ein Bedürfniß der Staaten geworden. Die allgemeine 
Benützung wird aber immer noch durch das Terrain beſchränkt, 
und derſelbe iſt nur im flachen Lande mit Vortheil, in unebenen 
Gegenden nur mit außerordentlichen Aufopferungen, in eigent— 
lichen Gebirgsgegenden aber gar nicht anwendbar. Und doch 
koͤnnen wichtige Intereſſen auch den Durchzug durch Gebirgs⸗ 
gegenden nothwendig machen. Der Dampfwagen iſt in feiner 
gegenwärtigen Geſtalt nur bis zu einer Steigung der Bahn 
= 1: 240, alſo nur in einem ſolchen Terrain benützbar, wels 
ches auf dieſes Verhältniß ausgeglichen werden kann. Dieſer 
Umſtand macht oft bedeutende Umwege nothwendig, und es 
konnen nicht immer jene Punkte eines Landſtriches berührt mer: 
den, deren Verbindung in mancher Hinſicht von großen Vor— 
theilen ſeyn würde. Nur der Druck des Dampfes gegen den 
Kolben kann als abſolute Kraft des Locomotivs angeſehen wer— 
den, und dieſer Druck wirkt nur in der Richtung der Tangente 
auf die Kurbelachſe mit ſeiner ganzen Kraft. Da jedoch die 
beiden Dampfceylinder ſich wechſelſeitig unterſtützen, ſo kann 
dieſe Kraft zwar als gleichförmig im Kreiſe wirkend, aber für 
beide Cylinder nur einfach in Rechnung gebracht werden. Hat 
der Cylinder 12 Zoll Durchmeſſer, und wirkt der Dampf mit ei⸗ 
nem Drucke S 45 W auf den Quadratzoll, fo wird die abſolute 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge 1333. 38 
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Kraft beiläufig durch 50 Centner ausgedrückt werden können. 
Nach der gegenwärtigen Einrichtung des Locomotivs, wo die 
Kraft auf einen Hebel von 9 Zoll wirkt, die Laſt aber in einer 
größeren Kreisperipherie (des Treibrades) z. B. von 30 Zoll 
Halbmeſſer widerſteht, wird dieſe Kraft im Verhältniſſe = 30:9 
vermindert, und dagegen die Geſchwindigkeit = 9:30 vermehrt. 
Man nimmt an, daß ein Pferd auf einer horizontalen Eiſenbahn 
240 Centner zieht. Die Reibung, welche dieſe 240 Centner Laſt 
in den Radachſen und an der Bahn verurſachen, kann daher einer 
Pferdekraft von 180 Pfund gleich geſetzt werden. Ein Wagen— 
zug mit Inbegriff des Locomotivs, und des Beiwagens von 
1200 Gentner wird alſo eine Reibung von 9 Centner erleiden, 
und zur Fortrückung auf ganz horizontaler Bahn eine Kraft 
von 9 Centner erfordern. Nach dem oben gegebenen Verhält— 


, or are 50.9 
niße wird ein gewöhnliches Locomotiv nur mit 0 = 15 Ct. 


wirken. 

Bei einer anſteigenden Bahn wird nebſt der Reibung 
auch ein aliqnoter Theil des ganzen Trains, und zwar nach 
dem Verhältniße der Anſteigung einer Bahn gehoben werden 


N 


müſſen, daher die Neigung von 


1 1200 
— ei d — — 221 
100 eine Kraft 9 + 100 
1 — 1200 on 
50 A 2 — 9 + 50 — 33 
1 1200 
25 a a 9 A os 57 


Centner erfordern. 
Das Locomotiv nach feiner gegenwärtigen Einrichtung 
wird alſo mit 15 Centner Kraft nur für eine Steigung von 
1200 
15 — 9 
hältniß hinaus alſo auch eine Eiſenbahnanlage für 5 Fuß hohe 
Treibräder nicht möglich ſeyn wird. 
Mit 4 Fuß hohen Treibrädern wird durch dieſelben Cy— 
F 


, , 50.9 
linder eine Kraft von o E 183/, Centner erreicht, und eis 


1200 
—— 21: 123— i 
187.9 1: 123 durch drei Fuß 
1 * . 7 50.9 ` 
hohe Räder aber mit einer Kraft von — — W Centner eine 


18 
1200 


5 —9 * 1: 75 überſtiegen werden können. 


Dieſe werden aber auf ebener Bahn gegen das erſte in 


— 1: 200 auslangen, über welches Terrain-Ver⸗ 


ne ſchiefe Ebene von 1: 


Berglehne von 1: 


523 


der Geſchwindigkeit ſchon merklich zurückbleiben, alſo die be⸗ 
abſichtigte Schnelligkeit verfehlen, und letzteres über eine! An⸗ 
ſteigung von ½ vielleicht auch ſchon ſtellenweiſe, beſonders 
nach Regenwetter an den Schienen abgleiten. u 

Eine Wegſtrecke von nur wenigen Meilen verfolgt verſchie— 
dene, abwechſelnd horizontale, anfteigende und abfallende Mie 
tungen. Soll eine ſolche Wegſtrecke mit einem Locomotive vor- 
theilhaft befahren werden, ſo wird von dem Locomotive gefor— 
dert werden müſſen, daß es den Wagenzug auf horizontaler 
Bahn mit entſprechender Geſchwindigkeit fördere, im ununter⸗ 
brochenen Zuge auf anſteigender Bahn kraftvoll hebe, und 
thalab ſicher und gefahrlos leite. 

Für die horizontale oder nur wenig anſteigende Bahn 
läßt die gegenwärtige Einrichtung des Locomotivs, was die 
Förderung eines Wagenzugs betrifft, wohl nichts zu wünſchen 
übrig. Durch die Vorrichtung zur Erſteigung der Bergbahnen 
darf alſo der beſtehenden für die horizontale Wirkung ſchon er⸗ 
probten Einrichtung des Locomotivs im Weſentlichen kein Ein⸗ 
trag geſchehen. N 

Jene Einrichtung für Bergbahnen darf nur dann in Wir: 
kung treten, wenn der Zug wirklich am Berge oder am Thale 
anlangt, welchen Berg zu erſteigen, oder welche Thalfahrt ges 
fahrlos zu leiten das Locomotiv nach ſeiner gegenwärtigen Ein— 
richtung bis nun nicht mächtig iſt. 

Dieſes leiſtet eine ſehr einfache Vorrichtung. | 

Es wird on der inneren Seite der beiden Treibräder 
central ein gezähntes kleineres Rad an der Nabe feſtgeſchraubt, 
welches in ſeiner Peripherie die abſolute Kraft des Kolben— 
drucks auf ein Wechſelrad überträgt. Mit dieſem Wechſelrade 
dreht ſich beiderſeits ein zweites an der gemeinſchaftlichen Wel— 
le befeſtigtes Rad, welches weiter auf das eigentliche Steigrad 
mittelſt Verzahnung wirkt, und auch dieſes in Bewegung ſetzt. 
Das Steigrad ſelbſt iſt ein Doppelrad, wovon die eine Platte 
von Schmiedeiſen mit regelmäßig geſchnittenen Zähnen in das 
gemeinſchaftlich an der Welle des Wechſelrades befeſtigte zwei— 
te Wechſelrad, die andere, aber von Gußeiſen mit prismati— 
ſchen Zähnen in die gleichartig gezähnten Bergbahnſchienen 
eingreift. Das geſammte Räderwerk wird für ein beſtimmtes 


Steigungsverhältniß berechnet und ausgeführt. Siehe die Zeich— 
nun, ff. . 0 se ’ 


Die Wecfel: und Stei chſe find zwiſchen zwei eiſer⸗ 
nen Balken ein eigrabacfe find 7. 


| ingeſetzt, welche entweder mittelft zwei ſtarken 
Querſchienen in einem Schlitten vereiniget, oder unmittelbar 
mit dem Geſtelle feſt verbunden ſind. Im erſten Falle iſt 
der Schlitten, im zweiten aber find blos die Lager der Wech⸗ 
ſelradachſe zur Verſchiebung eingerichtet, wodurch das Wech⸗ 
ſelrad in das an der Treibradnabe angeſchraubtg gesähnte Rad 


594 


eingelegt, und mit großer Kraft angedruͤckt, oder ausgerückt, 
und ganz von jenem entfernt werden kann. 

Die Leitbahn ganz nach der gewöhnlichen Art geht unun— 
terbrochen, und gleichartig auch über den Berg fort, aber bei 
Beginn des Berges ſelbſt liegt innerhalb dieſer noch eine zwei— 
te etwas höher geſtellte gezähnte Bergbahn für das Steigrad 
des Vorlegwerks. Wie das Steigrad dieſe Bergbahn erreicht, 
wird dieſes in die Höhe gedrückt, und das Locomotiv erhebt 
ſich zugleich in dem Maße, daß die Treibräder von der Leit— 
bahn abgehoben werden, und frei über derſelben ſchwingen. 
Die übrigen zwei Räder des Locomotivs, ſo wie auch alle 
Räder des ganzen Trains gleiten auf der Leitbahn ungehin— 
dert fort. Dieſe Vorrichtung erfüllt alle Bedingungen, welche 
für die Erſteigung einer ſchiefen Ebene geſtellt werden können, 
und wird in der Ausübung ſehr bequem, und ſicher zu hand— 
haben ſeyn. 

Sie iſt mancherlei Abänderungen fähig, und die Erfah— 
rung wird lehren, welche Modification die vortheilhafteſte ſey. 
Das eigentliche Princip aber beſteht unabänderlich darin, daß 
ein an der Treibachſe angebrachtes gezähntes Rad mittelſt ei— 
nes Wechſelwerks auf das in einer zweiten gezähnten Bahn 
fortſchreitende Steigrad wirke, wodurch unbedenklich die zur 
Erſteigung eines Berges nothwendige Kraft und Adhäſion be— 
dingt wird. 

Auf horizontaler Bahn wird dieſe Einrichtung das Lo— 
comotiv in ſeinen Wirkungen nicht beirren, indem ſelbe den 
Mechanismus nirgends hindert, und einige Zentner Eiſen, wel— 
che das Vorlegwerk mit ſeinem Geſtelle beträgt, als Belaſtung 
nicht zu rechnen, ſondern vielmehr noch dadurch vortheilhaft 
find, daß dieſe Laſt den Druck und die Adhäſion der Treibräder 
gegen die Bahn begünſtiget. 

Kömmt das Locomotiv an den Berg, und erreicht das 
Steigrad die Bergbahn, ſo wird die Schwungkraft des Trains 
das Locomotiv gegen die einige Zolle anſteigende Bahn hin— 
antreiben und das Steigrad wird das Locomotiv heben. Hie— 
durch werden die Treibräder frei, und ſchneller zu ſchwingen an— 
fangen, dagegen die Geſchwindigkeit des Wagenzugs mehr und 
mehr abnehmen. Sobald der Maſchiniſt merkt, daß die Treib— 
räder gegen die Steigräder ſo ziemlich in dem Verhältniße ſich 
bewegen, wie ſie nach der Berechnung gegen einander ſtehen 
müſſen, wird der Schlitten mit den Rädern, oder wenn die 
Verſchiebung blos für die Wechſelradachſe eingerichtet iſt, dieſe 
gegen das, an der Treibradnabe angeſchraubte gezahnte Rad 
eingerückt, und die im größten Schwunge befindlichen Treibrä— 
der werden nun als Schwungräder die Wirkung der Maſchi— 
ne ſehr kräftig unterſtützen, ſonach der Wagenzug unbedenklich 
die Höhe erſteigen, für welche der Mechanismus berechnet wor— 
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den iſt. Sobald das Steigrad die Bergbahn erreicht, wird der 
Dampfſtrom bis auf einen kleinen Theil beſchränkt, und man 
läßt dieſen in ſeiner ganzen Stärke erſt dann wirken, wenn das 
Wechſelrad eingegriffen hat. 

Kömmt der Zug aber von der horizontalen Richtung thal— 
wärts zu führen, fo wird der Dampfzufluß in einiger Entfer— 
nung, ehe das Locomotiv die Bergbahn erreicht, abgeſperrt, 
der Schwung des Zuges wird das Locomotiv gegen die Berg— 
bahn antreiben, und das Steigrad auf dieſe erheben, wo ſodann 
das Vorlegwerk gegen das an der Treibradachſe befeſtigte ge— 
zahnte Rad eingelegt, und nach Bedarf ſcharf angedrückt wird. 
In dieſem Falle werden die frei ſchwingenden Treibräder ſiche— 
re Regulatoren der Thalfahrt, und der ganze Zug wird thal— 
ab in jedem Augenblicke ganz aufgehalten werden können, in⸗ 
dem ſehr kraftvolles Andrücken der eingreifenden Zahnräder die 
Bewegung retardiren, oder auch ganz aufhalten wird. Der 
Maſchiniſt hat hiedurch die Geſchwindigkeit des Zuges ganz in 
ſeiner Gewalt, und es wird ſogar die weitere Bremſung der 
übrigen Räder nicht nothwendig werden, welche aber der Vor— 
ſicht wegen doch nicht außer Acht zu laſſen ſeyn dürfte, um die 
Maſchinentheile durch Uiberlaſtung nicht zu gefährden, oder 
zwecklos abzunützen. Insbeſondere wird bei der Thalfahrt der 
Waſſerſtand zu beobachten ſeyn, damit die Decke des Feuer⸗ 
raumes nicht vom Waſſer entblößt werde. Auch darf bei dem 
Uibertritte von der Leit- zur Bergbahn, oder von dieſer zu je— 
ner das Vorlegwerk nie eingelegt bleiben, ſondern muß vor 
dieſem Uibertritte ausgelöſt werden. 

Dieſe Vorrichtung wird bei einem Locomotive mit Kur— 
belachſe und gewöhnlichen Feuerheerde zwar verſuchsweiſe und 
brauchbar, aber doch nicht ganz vollkommen ausgeführt werden 
können, weil in dem gewöhnlichen Locomotive für die Lager der 
Wechſel⸗ und Steigradachſe eigene Balken eingeſchiftet, oder 
dieſe Balken in einen verſchiebbaren Schlitten zuſammenge— 
ſtellt werden müſſen, welche Einrichtung durch die Speiſepum— 
pen, durch den Aſchenkaſten, durch den unteren Theil des 
Feuerheerdes, und durch die Kurbelkrümmung beſchränkt wird. 
Auch iſt die Federung der Treibachſe dem ſicheren Eingriffe der 
Räder ungünſtig. In meinem vorläufig bekannt gemachten 
Vorſchlage zur Vervollkommnung des Locomotivs wird dieſe Vor⸗ 
richtung aber als ein ſolider Theil des Ganzen berückſichtiget, 
und die Wechſel⸗ und Steigradachſe erhält, ſo wie die Treib— 
achſe ſelbſt ihr ſicheres Lager unmittelbar im Locomotivgeſtelle. 

„Die vollſtändige Bearbeitung des angezeigten Entwurfs 
wird aber in meinen beſchränkten Verhältniſſen noch lange Zeit 
erfordern, indem ich beinahe nur Nachtſtunden verwenden kann, 
daher ich vorläufig blos den Vorſchlag verſuchte, wie das ges 


wöhnliche Locomotiv zur Berg: und Thalfahrt vorgerichtet wer— 
den könne. 
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Ich will dieſe Vorrichtung beiſpielsweiſe für das Maris 
mum der Steigung von ½ annehmen, wiewohl dieſe eben ſo 
leicht und ſicher auf das Doppelte und Mehrfache dieſer Nei— 
gung ausgeführt werden kann, wenn es das Terrain unum— 
gänglich erheiſcht. ö 

Nimmt man ein Locomotiv, deſſen einfacher Kolbendruck 
50 Zentner — Excentrieität des Kurbelzapfens 9 Zoll, die ganze 
Maſſe des Wagenzugs 1200 Cent. die Reibung der Radachſen 
in ihren Büchſen und des Radkranzes an den Bahnſchienen 9 
Cent. beträgt, und ſetzt man den Verluſt der Dampfkraft durch 
öte“Droßfouchſen, "nk Wet räluiteorruug hg Zr 
den der Cylinder, dann durch die Reibung dieſer Beſtandthei— 
le gegen einander, und durch den Widerſtand der Speiſepum— 
pen in einem Geſammtbetrage von 5 Centnern an, ſo daß al— 
fo für den Kolbendruck ftatt 50 Centnern wirklich nur 45 Ctr. 
verbleiben, ſo wird mit dieſer abſoluten Kraft von 45 Cent. 
1. Die Reibung. 110 .. mit 9 Cent. 

12 


2. Der 24. Theil der Laſt = ne E >50 7 
3. Die befondere Reibung des Vorlegwerks . » 1 > 
alſo 60 Cent. 


abſolute Laſt überwunden werden müſſen. 

Um 60 Centner Laſt mit der Kraft von 45 Cent. zu bes 
ben, wird das an der Treibradnabe angeſchraubte gezahnte 
Rad a = 18 Zoll; das Wechſelrad b = 16 Zoll, und das 
zweite an derſelben Welle befeſtigte Rad e = 12 Zoll Durch- 
meſſer erhalten. Die Größe des Steigrades d iſt für den Er— 
folg gleichgültig, weil Kraft und Laſt in derſelben Peripherie 
ſich entgegen ſtehen, jedoch wird dieſes um ſo weniger Abnützung 
au ſeinen Zähnen, und um ſo weniger Reibungswiderſtand in 
ſeiner Achſe erleiden, je größer es ſelbſt iſt 

Im gewöhnlichen Locomotive wird aber die Größe deſſel— 
ben durch den Raum immer beſchränkt. 

Das Rad a an der Treibradnabe von 18 Zoll Durchmeſſer 
wirkt in ſeiner Peripherie, weil es mit dem Bewegungskreiſe 
des Kurbelzapfens gleich iſt = 45 Centner. Da ſich das Wech— 
ſelrad b gegen das an derſelben Achſe befeſtigte zweite Rad oe 
von 12 Zähnen im Gegentheile verhält (12: 16 45: , fo 
wird dieſes letztere mit 60 Centnern abſoluter Kraft auf die 
Peripherie des Steigrades x, alſo unmittelbar auf die Laſt 
wirken. Dagegen wird ein Punkt in der Peripherie des 
Rades a während eines EE Weg von 4,71 Fuß, 
und das Rad c den Weg von u — 3,53 Fuß, alſo die 
Maſchine ſelbſt, wenn fie in der Sekunde 1,7 Kolbenhub macht, 
in einer Stunde bergan nur 0,88 Meile, überhaupt aber berg— 
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3,5 
an und bergab auf / Steigung nur den = - — 0,22 
u 

Theil des Weges im Vergleiche mit einem Treibrade von 5 
Fuß Durchmeſſer auf ebener Bahn zurücklegen. 

Sämmtliche dieſe Räder erhalten im Verhältniße ihrer 
Halbmeſſer weitſchichtige / Zoll ſtarke Zähne (beiläufig die 
doppelte Anzahl der Zolle ihrer Durchmeſſer) damit ſelbe nicht 
nur die auf ſie fallende Laſt und zufälligen Stöße auszuhalten 
vermögen, ſondern auch die Wechſelräder leichter und ſicherer 
Ein gen. Die Räder ſelbſt find 2 Zoll ſtark von gutem Schmied» 
eiſen. 

Die Wechſelräder vier an der Zahl find auf einer gemeins 
ſchaftlichen 3 bis 3% Zoll dicken Achſe e feſt, welche in den 
zwei eiſernen Balken f abwärts von der Treibackſe in ſicheren 
Lagern ſich bewegt. Dieſe Balken können in einen Schlitten 
verbunden, und zur Verſchiebung vorgerichtet werden, oder 
ſie find mit dem Locomotivgeſtelke feſt vereiniget, und es wird 
blos die Wechſelradachſe verſchiebbar eingerichtet. Ich will 
den letzteren Fall vorausſetzen. 

Die Balken find entweder ganz von Sckmiedeiſen, oder 
auch aus zwei ſechs Linien ſtarken Blechplatten, zwiſchen wel— 
chen ein Zoll dickes hartes Bret genietet iſt, zuſammengeſetzt. 
Da die gewöhnlichen Blechplatten die Länge nicht haben, ſo 
kann jede Platte aus zwei Stücken in der Art verbunden wer— 
den, daß die Fügung der äußeren Platte in die Gegend des 
Lagers der Steigradachſe, die Fügung der innern Platte aber in 
die Gegend des Lagers der Wechſelradachſe fällt, weil die Plat— 
ten an dieſen Stellen ohnehin verſtärkt werden müſſen, um breis 
tere Lager für die Achſen zu gewinnen, alſo eine vollkommen fi 
chere Verbindung leicht möglich iſt. Sie können aber auch in je⸗ 
dem Punkte außerhalb der Räder geſchiftet werden. Die Lagers 
ausſchnitte werden mit Eiſenſtücken durch Schrauben feſt vers 
bunden. Die beiden Enden dieſer Balken laufen in der Rich— 
tung des Locomotivgeſtells aus. Sie werden durch eine Zwi— 
ſchenlage von harten Holz in der gehörigen Entfernung gehals 
bund und durch mehrere Schrauben mit dem Geſtelle feſt ver- 

unden. 

Uiber dieſe Verbindungsſtellen laufen quer unter dem 
Keſſel durch zwei ſtarke Eiſenſchienen, welche an dem Geſtelle 
Tract ind, und dem Balken hilfsweiſe zum Stützpunkte 

enen. 

Die Balken ſelbſt werden ſo abwärts gekrümmt, daß die 
Stellen über den Achſenlagern noch eine Breite von wenigſtens 
Zoll, erhalten. Dieſe Krümmung wird daher auch gegen ei— 
ne mogliche Seitenbewegung durch eine kreuzweiſe Veranke⸗ 
rung unterſtützt werden muͤſſen, welche am vollkommenſten dadurch 
erreicht wird, daß dieſe Anker von dem obern Stützpunkte des 
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einen Balkens gegen die tiefſte Kruüͤmmungskante in der Mitte 
des entgegengeſetzten geſpannt werden. 

Bei einem gewoͤhnlichen Locomotiv wird es vorzüglich 
darauf ankommen, zu ermitteln, wie groß das Steigrad wer— 
den könne, und welche Stellung es erhalten müſſe, um weder 
an die Kurbelkrümmung, noch an den Aſchenkaſten oder Feuer— 
heerd anzuſchleifen. Hiernach werden die Achſenlager für die 
Steig⸗ und Wechſelräder beſtimmt, und die Krümmung der 
Balken geformt. 

Beide Achſen werden von unten, und zwar die Steigrad— 
achſe in einem ſenkrechten Ausſchnitte auf gewöhnliche Art, die 
Wechſelradachſe aber in einen eigenen Rahmen g eingelegt, 
welcher mit einem beiläufig 10 Zoll langen 3 Zoll breiten und 
1 Zoll dicken Fortſatze ſich um einen Bolzen dreht. Dieſer Rah— 
men iſt an der dem Fortſatze entgegengeſetzten Seite offen, 
und wird auf gewöhnliche Art durch ein Eiſenſtück verſchloſſen. 
Er umfaßt das eigentliche eingeſchobene Lager von Glockenme— 
tal. Der Rahmen mit ſeinem Fortſatze paßt genau zwiſchen 
die Blechplatten und iſt ſtrenge beweglich, die eingefchloffenen 
Lagerhälften aber ſtehen beiderſeits über die äußeren Flächen 
der Blechplatten vor. An der hinteren Seite des Rahmens 
iſt ein kleiner gabelfͤrmiger Fortſatz h, mit welchem eine Eiſen— 
ſtange i ſenkrecht auf den Rahmen durch einen Bolzen verbun— 
den iſt. Die Stange, für welche in dem eingenieteten harten 
Brete ein Lager eingeſchnitten wird, läuft zwiſchen den Blech— 
platten rückwärts bis an das Ende des Geſtelles, und iſt bei— 
derſeits mit zwei kurzen Hebeln, oder vielmehr Kloben in Ver⸗ 
bindung, welche in einer 2 bis 3 Zoll dicken, durch einen län⸗ 
geren kurbelartigen Hebel beweglichen Walze befeſtiget ſind. 
Damit die Stange bei der Auslöſung durch eine Ausbügung 
nach der Seite nicht ausweichen könne, läuft ſelbe, ſoweit ſie 
frei iſt, in entſprechenden Intervallen in Kloben. Durch Win— 
kelhebel kann dieſer Stange jede beliebige Richtung gegeben 
werden. 

Sind die Seitenbalken geſchmiedet, ſo wird außer den 
Achſenlagern eine Dicke von / Zoll bei gleicher Breite wie jene 
von Blechplatten genügen, und die Verſchiebung des Lagers der 
Wechſelradachſe wird an der inneren Fläche der Balken ange— 
bracht. Die Achſenlager werden durch angeſchmiedete Anſätze, 
und zwar für die Steigradachſe an der äußeren, für die Wechſel⸗ 
radachſe aber an der inneren Seite auf wenigſtens drei Zoll 
Dicke verſtärkt. 

Im gewöhnlichen Locomotiv werden zwar bei dieſer 
Vorrichtung die Steigräder nicht auf Federn gelegt werden 
können. Dieſes wird aber möglich, wenn die ganze Vor— 
richtung in einem verſchiebbaren Schlitten zuſammengeſtellt 
wird, in welchem Falle der Schlitten ſelbſt mittelſt den Köpfen 
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feiner ſtarken Querſchienen auf Federn gelegt werden kann, 
welche in eigenen Gehäuſen an dem Geſtelle angebracht ſind. 
Allein die Vortheile, welche die Federn überhaupt hinſichtlich 
der Brechung ſtarker Schläge gewähren ſollen, ſind ſehr pro— 
blematiſch, und die Frage, ob ſelbe die Räder und Achſen 
ſchützen, wird kaum zu ihren Gunſten beantwortet werden Tote 
neu. Der erſte Anſtoß gegen den Radkranz, alſo mittelbar 
auch gegen die Achſe wirkt horizontal, die Schwere des Locomo— 
tivs aber auf eben dieſe Punkte ſenkrecht. Soll die Feder 
den Stoß wirklich brechen, fo muß die Radachſe in einen Win— 
kel ausweichen, welcher mit dem horizontalen Bewegungsmo— 
mente, und mit der einfachen auf die Radachſe ſenkrecht wir— 
kenden Schwere des Locomotivs im Verhältniße ſteht. Man 
unterſcheidet bei der gegenwärtigen Einrichtung drei Zeitmo— 
mente, und zwar den horizontalen Stoß, die ſenkrechte Fede— 
rung, und den ſenkrecht zurückwirkenden Schlag des Locomo— 
tivs, alſo das Moment des Falles deſſelben, welche aufeinan— 
derfolgend ſich gegenſeitig nicht ſchwächen, ſondern vielmehr ver— 
dreifachen, und es dürfte nicht ſchwer ſeyn zu entſcheiden, welches 
von dieſen drei Momenten für die Achſen und Räder das ge— 
fährlichſte ſey, indem bei dem erſten das Bewegungsmoment 
gegen den in derſelben Richtung ausweichenden Radkranz bei 
dem zweiten die Schwere (Trägheitsmoment) deſſelben ohne 
ſonſtigen Widerſtand, bei dem dritten aber das Moment des 
Falles gegen die Bahn in Betrachtung kömmt. 

Ein zufälliger Achſenbruch ſcheint durch ganz andere Urſa— 
chen veranlaßt zu werden. Gewöhnlich wird den Achſen die 
Form in Geſenken gegeben, und dahin geſehen, daß dieſe ſo ele— 
gant als möglich aus der Schmiede kommen, und für die Dreh— 
bank nicht viel nachzuhelfen übrig bleibe. Die Achſe hat eine 
anfehnlihe Stärke. Ein Schmiedehammer kann aber auch bei 
dem höcften Hitzgrade kaum einige Linien tief wirken, und die 
kalten Geſenke kühlen die äußere Rinde bald ſo weit ab, daß 
dieſe Wirkung ſich nur noch auf eine dünne Schichte beſchränkt. 

Die Eiſenmaſſe wird ſomit in der Oberfläche verdichtet, 
und die rückwirkende Feſtigkeit bis zum höchſten Grade gefteis 
gert, die abſolute Feſtigkeit aber dagegen beinahe zerſtört, wäh— 
rend dem der Kern der Achſe unverändert bleibt. Hiedurch 
entſteht eine Spannung des inneren Kerns gegen die äußere 
Rinde, welche noch dadurch vermehrt wird, daß der Kern bei 
dem Kaltwerden ſich zu verkürzen ſtrebt, die rückwirkende Fe— 
ſtigkeit der dichten Rinde aber dieſer Verkürzung abſolut wi— 
derſteht. Es mag alſo oft der Fall ſeyn, daß in der inneren 
Maſſe der Achſe ſchon unter dem Hammer Riſſe entſtehen. Die 
allmählige Abkühlung wird dieſes Gebrechen nicht mehr beheben. 
Die Achſe trägt ihr Verderben ſchon in ſich, und ein zufälliger 
Stoß wird ſie zerſchlagen. 
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Uiber die Vollkommenheit einer Achſe wird man nur dann 
beruhiget ſeyn können, wenn dieſe im Eiſenwerke, und zwar 
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penſirt werden. 

Es dürfte wohl nicht zu verkennen ſeyn, das bei Eiſen— 
bahnanlagen bedeutende Erſparungen ſich ergeben muͤſſen, wenn 
mit dem Locomotiv über Berg und Thal gefahren, und immer 
der kürzeſte Weg gewählt werden kann. Wir werden nicht 
mehr in der Verlegenheit ſeyn, Berge und Thäler umgehen, 
Berge einſchneiden, Tunels graben, oder Thäler durch koſtſpie— 
lige Bauführungen ausgleichen zu müſſen. Eiſenbahnen werden 
unbedingt in jeder Richtung angelegt werden können, wie ſie 
die allſeitigen Intereſſen fordern. Auch der Umſtand dürfte zu 
beachten ſeyn, daß fruchtbare Ebenen, welche bisher vorzüglich 
in Anſpruch genommen werden mußten, für die Landwirthſchaft 
geſchont werden. 

Außer aller Verbindung und unmittelbarer Einwirkung 
auf Maſchinen-Werkſtätte ſind Vorſchläge zwar größtentheils 
unnütze Bemühungen, indem man in unſeren materiellen Jahr— 
hundert ſich nur an das zu halten pflegt, was man mit Au— 
gen ſieht, und mit Händen greift, daher ſich größtentheils blos 
auf Nachahmung des Fremden beſchränkt. 

Daß der Dampfwagen noch weſentlicher Verbeſſerungen 
bedürfe, iſt kaum zu verkennen, und es dringen ſich verſchiede— 
ne Ideen zu dieſem Zwecke von ſelbſt auf. Nach ſolchen Ideen 
habe ich einen Vorſchlag zur Vervollkommnung des Locomo— 
tivs combinirt. Es dürfte ſchon nicht mehr zu voreilig ſeyn, 
auf eine vortheilhaftere Beheizungsart fürzudenken, indem der 
Dampfwagen in ſeinem gegenwärtigen Beſtande wegen ge— 
lähmten Luftzugs ſich nur mit ausgewählten Brennmaterialien 
begnügt, welche nicht überall und vorzüglich bei Erweiterung 
des Eiſenbahnweſens nicht in hinlänglichen Quantitäten vor— 
handen ſind. Nur dann wird man mit Beruhigung der Zukunft 
entgegen ſehen können, wenn jedes auch das ſchlechteſte Brenn- 
materiale zur Beheizung des Locomotivs unbedenkliche Anwen- 
dung findet. 

Der Dampf iſt das mechaniſche Princip des Locomotivs, 
und wird überdieß aber bloß indirecte zur Förderung des Luft— 
zuges benützt. 

Außer den mechaniſchen Wirkungen, welche derſelbe durch 
feine Elaſticität und feinen Strom äußert, beſitzt dieſer auch 
ſehr wichtige chemiſche Eigenſchaften, welche zwar ſchon ziem— 
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lich lange bekannt find, aber ſehr wenig benützt werden. Er 
beſteht nämlich, wie die Knallluft aus / Sauerſtoff, und ZA 
Waſſerſtoff. Der Unterſchied liegt nur darin, daß der Dampf 
die chemiſche Verbindung, die Knallluft aber, die mechaniſche 
Miſchung dieſer Gaſe iſt. Der Dampf wird daher zur Feue— 
rung weit vortheilhafter ſeyn, als die atmoſphäriſche Luft, in⸗ 
dem ein Drittheil des Volums das Brennen begünſtiget, die 
übrigen zwei Volumtheile aber ſogar ſelbſt, und zwar mit aus 
ßerordentlicher Wärme⸗Entwicklung mit brennen, wogegen kaum 
der fünfte Theil der Atmoſpäre (0, 19) zur Unterhaltung des 
Feuers ſich eignet, und die übrigen vier Theile auf die Erſti— 
ckung deſſelben einwirken. Das größere Verhältniß des Sau- 
erſtoffes wird zur Verbrennung der ſchlechteſten Feuerungs— 
Materialien genügen, und dieſe werden ſich ohne Funken, und 
ſelbſt ohne Rauch verzehren. Ein Luftſtrom im Verhältniß zum 
Dampfe wie 5: 3, wird unbedenklich auch das Verbrennen 
des iſolirten Waſſerſtoffes, und eine bedeutende Hitze, alſo 
auch eine außerordentliche Erſparung an Brennmateriale be— 
wirken. 

Das Zerſpringen des Dampfkeſſels iſt bei der Fürſorge 
eines Sicherheits-Ventils nur in dem Falle möglich, wenn die 
Heerdwände und die Feuerdecken vom Waſſer entblößt werden; 
denn in dieſem Falle werden die entblößten Theile glühen, und 
die relative, ja ſelbſt die abſolute Feſtigkeit derſelben ſo ge— 
ring werden, daß ſie der geſteigerten Spannung der Dämpfe 
nicht mehr zu widerſtehen vermag. 

Für alle mit dem Feuer in Berührung ſtehenden Theile 
des Keſſels wird daher die rückwirkende Feſtigkeit angewendet 
werden müſſen, weil dieſe ſelbſt bei dem glühenden Metalle 
noch ſo bedeutend iſt, daß ſie ſicher die Spannung der Dämpfe 
aushält. Allein es iſt auch noch eine entferntere Gefahr zu be: 
rückſichtigen, indem nämlich der Dampf ſich an dem glühenden 
Eiſenblech des Feuerheerdes zerſetzen, das iſolirte Waſſerſtoff— 
gas ſich in Verbindung mit dem Sauerſtoffe des Dampfes 
entzunden und eine Exploſion verurſachen könnte, derer Wirkung 
das Sicherheits-Ventil nicht unſchädlich machen wird. Um dies 
ſe Gefahr zu beſeitigen, wird das Eiſenblech des Keſſels, ſo 
weit es mit dem Feuer in Berührung ſteht, und zufällig vom 
Waſſer entblößt werden könnte, gegen die Waſſerſeite ebeuſo, 
wie gegen die Feuerſeite mit einer Kupferverkleidung geſchützt, 
und die Decke des Heerdes ſo gelegt werden müſſen, daß ſelbe 
mit einer größeren Waſſerſchichte umgeben iſt. Damit aber die 
Wärme doch nur dünne Waſſerſchichten zu durchdringen habe, 
werden über die Decke noch Nauchröhren gezogen. An dem 
vom Waſſer dennoch entblößten, und ſofort glühenden Kupfer: 
bleche wird ſich der Dampf nicht zerſetzen, und für die ſucces⸗ 
five Dampfentwicklung wird das Sicherheits-Ventil in allen 
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Fällen genügen, das Zerſpringen eines Dampfkeſſels alſo nie 
mehr möglich werden. 

Die Leitung des Locomotivs geſchieht durch den Spur— 
granz, und durch die koniſche Bildung des Treibradkranzes. 
Allein das ſchon öfters wiederholte, zufällige Ausſpringen des 
Locomotivs aus der Bahn zeigt, daß ein einfacher Berüh— 
rungspunkt vorzüglich in Krümmungen nicht Sicherheit genug 
gewähre. Volle Sicherheit wird nur durch Linien erreicht 
werden können, welche immer die parallele oder die Sehne 
der Bahnlinie find, und deren Endpunkte ſich wechſelſeitig con— 
trolliren. Dieſe Einrichtung iſt auch geeignet, das Locomotiv 
bei Bahnſcheiden willkührlich rechts oder links einzulenken, und 
auf die Bahn zu leiten. Die Ausführung iſt leicht. Auch Ach— 
ſenbrüche haben ſchon Unglücksfälle zur Folge gehabt. Obſchon 
zum Theil die unvorſichtige Bearbeitung der Achſen hieran 
Schuld geweſen ſeyn mag, und dieſes durch eine rationelle Be— 
handlung zu vermeiden möglich zu ſeyn ſcheint, ſo wird die volle 
Sicherheit gegen Unglücksfälle nur durch eine ſolche Einrichtung 
der Achſen erreicht werden können, daß ſo viel möglich nur 
die rückwirkende Feſtigkeit derſelben in Anſpruch genommen 
werde. Da dieſe Feſtigkeit für Eiſen beinahe unendlich iſt, 
ſo wird ein Achſenbruch unmöglich, und die Maſchine auch 
dann nicht in ihrem Gange beirrt werden können, wenn nur 
Stücke der Achſen vorhanden ſind. Die ſchwer zu erzeugenden 
und gebrechlichen Kurbelachſen können aus dem Locomotiv 
und den Dampfmaſchinen im Allgemeinen beſeitiget, und die 
Anordnung fo getroffen werden, daß der Kolbendruck immer 
in der Tangente des Treibachſenkreiſes wirkt. Hiedurch wird 
eine bedeutend größere Kraft, gleichförmige, ſtettige Bewegung 
und manche andere Vortheile erzielt werden. Dieſe Einrich— 
tung iſt leicht ausführbar, wird jedoch unumgänglich erfordern, 
daß die Verſchiebung des Dampf-Ventils im Augenblicke des 
beendigten Kolbenhubs geſchehe. Es wird alſo ſtatt der ge— 
wöhnlichen ercentrifchen Kreisbewegung, welche das Dampf— 
ventil nur ſucceſſive öffnet und ſchließt, oder vielmehr in im— 
merwährender Bewegung erhält, eine andere Vorrichtung noth— 
wendig, die ebenfalls leicht zu realiſiren iſt. 

Für Kurbelbewegung iſt die excentriſche Leitung ganz 
entſprechend, weil der Kolben ohnehin nicht viel über die Hälfte 
ſeines Bewegungsraumes auf die Kurbel wirken kann, und 
der Erfolg von da auch bei gleichem Drucke bis Null abnimmt, 
im Nullpunkte alſo nur auf die Zerbrechung der Kurbelachſe 
ſeine Kraft äußern würde. 

Bei allen dieſen Vorkehrungen kann es ſich aber doch er— 
eignen, daß das Locomotiv Uufälle treffen, welche vorzuͤglich 
für den Perſonentrain nachtheilige Folgen haben. Es iſt da— 
her der Wunſch auch ſchon längſt ausgeſprochen worden, daß 


533 


eine Einrichtung getroffen werde, damit der Train ſich bei eis 
nem ſolchen Unfalle vom Locomotive ablöfe, oder augenblick 
lich abgelöſt, und binnen einigen Schritten feſtgeſtellt werden 
könne. Es ſind für dieſen Zweck mancherlei, aber unzuläng— 
liche Vorſchläge gemacht worden. Eigentlich handelt es ſich 
um eine Kraft, welche dem Bewegungsmomente entgegen— 
geſetzt werden könnte. Dieſe vollkommen entſprechende Kraft 
iſt das Bewegungsmoment ſelbſt, welches auf jeden Fall hin— 
länglich ſeyn wird, ſich zu vernichten. Hiedurch wird ſogar 
die plötzliche Siſtirung möglich, welche aber ſehr gefährlich 
wäre, indem ſie ſchon bei einer mäßigen Geſchwindigkeit den 
Train zertrümmern würde. Sie biethet aber auch das Mittel, 
den Train binnen einigen Schritten aufzuhalten, indem dieſes 
Bewegungsmoment einen Wagen nach dem andern ſucceſſive 
feſtſtellt und für alle Wägen von dem Augenblicke zu wirken 
anfängt, in welchem der Train vom Locomotiv ſich abloͤſt, 
oder abgelöft wird. Die mechaniſche Vorrichtung iſt ſehr einfach. 

Dieſe Ideen mit der Vorrichtung zur Bergerſteigung in 
einem Locomotive vereiniget, dürften nicht viel zu wünſchen 
übrig laſſen, und deren Ausführung kann nach den angezeigten 
Principien durch ſehr einfache Mechanismen unbedenklich rea— 
liſirt werden. Die Realiſirung wird aber nur für einen ſol— 
chen Unternehmer möglich ſeyn, dem die nöthigen techniſchen 
Hilfsmittel zu Gebothe ſtehen. Allein es wird wohl dermalen 
noch kaum eine Beachtung erwartet werden können, indem die— 
ſer noch junge Induſtriezweig ſich erſt durch Wetteifer und 
Nachahmung ausbilden, und nur ſchrittweiſe ſich der Vollen— 
dung nähern kann. Es mag wohl eine Zeit kommen, wo 
man noch weit über dieſe Ideen hinausgehen wird, allein ge— 
genwärtig wäre die Realiſirung derſelben ein Gewaltſprung, 
der ohne handgreifliche Anſchauung eines als Modell dienenden 
Exemplars kaum gedenkbar iſt. Ich habe den Plan eines 
Locomotivs entworfen, welcher alle dieſe Ideen umfaßt, die 
volftändige Ausarbeitung werde ich aber aus bereits bemerk— 
ten Urſachen nicht ſobald beendigen können. Für die beſtehen⸗ 
den Verhältniſſe wird dieſe jedenfalls noch zeitlich genug er— 
ſcheinen, indem zur Aufſtellung eines Exemplars keine Aus— 
ſicht vorhanden iſt. Offene Mitwirkung Sachkündiger, und 
ſelbſt Einwürfe würden der Sache aber dennoch förderlich ſeyn. 


Johann Schön, 8 
Rechnungsadjunkt der k. k. Prager MontoursGommiffion, 
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Hollands Seeſchifffahrt vom 1832 — 1841. 

Helland iſt im Beſitz einer der wichtigſten Strom-Mün— 
dungen zur Handels-Verbindung Deutſchlands mit den überſeei— 
ſchen Ländern, und hat ſeine günſtige Stellung wohl zu benützen 
gewußt. Sein eigener Handel mit ſeinen Colonien iſt ſehr be— 
deutend, und betrifft auch Deutſchland, weil die Hauptmaſſe der 
von dieſen Colonien bezogenen Produkte nach Deutſchland geht. 

Das Amſterdamer Handelsblad gibt folgende Uiberſicht der 
Holländiſchen Seeſchifffahrt vom 1832 — 1841. 

Die Jahre 1830 — 31 fehlen, denn ſie find als Ausnahmen 
zu betrachten, da die Trennung von Belgien für Holland ganz 
beſondere Störungen und Unregelmäßigkeiten verurſachte. 


Einclarirt wurden in Hollands-Staaten. 


| | Mit Ladung | Im Ballaſt | Zufammen 
Jahr —— 

Schiffe Tonnen Schiffe] Tonnen Schiffe [Tonnen 
1832 15366 631595 | 383 30075 | 5749 J 661670 
1833 | 5700 | 607854 | 352 | 25225 6061 | 633079 
1834 6319| 26457 | 328 | 25592 | 5647 | 652049 
1835 5121 | 654036 333 | 2079 | 5454 | 674115 
1836 4802 | 624869 | 373 | 23689 | 5175 | 648558 
1837 5387 | 725441 | 400 | 27664 | 5787 753105 | 
1838 5495 | 767642 | 382 | 24384 | 5877 722026 
1839 6179 | 940723 | 466 | 29906 | 6645 970629 
1840 5869 892848 305 22958 6264915860 
1841 5709 | 873893 385 [ 20991 | 60094 894887 


Alſo durchfehnittlich:| 5264 | 628962 | 354 | 24032 | 5618 | 653894 
In den erften 
5 Jahren 5728 


840110 406 | 25182 | 6134 | 865286 


380 | 25057 | 5875 


Mittel | 5496 | 734536 759592 


Im Allgemeinen alfo hat ſich der Tonnengehalt der Schiffe fort: 
während vermehrt d. h. die Größe der Schiffe iſt geſtiegen; wäh— 
rend in den Jahren 1832 und 1837 faſt gleichviel Schiffe anka— 
men, vergrößerte ſich ihr Gehalt um mehr als 90000 Tonnen. 
Im Ganzen vermehrte ſich die Schifffahrt in der zweiten Hälfte 
jener zehn Jahre gegen die erſte Hälfte um 2581 Schiffe und 
106,982 Tonnen, welche Vermehrung an Tonnengehalt, jedoch 
faſt ausſchließlich auf die beladenen Schiffe fiel. 


„) Von der Generaldirektion d. V. z. E. d. G. in Böhmen zur Auf⸗ 
nahme in die Zeitſchrift erhalten. D. Red. 
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Ausclarirt wurden in Holands e Häfen. 


—....8.k.ꝝñłM TEE EIERE 


Mit Ladung Mit Ballaft Zuſammen 

Jahr. JJ k u 

Schiffe Tonnen [Schiffe] Tonnen | Schiffe | Tonnen 
1832 2958 | 347714 | 2872 | 354003] 5830 | 6811 17 
1833 3099 | 354293 | 2095 303566 6094 | 657859 
1834 3227 | 406253 | 2505 | 266515] 5732 | 672788 
1835 3303 | 425496 | 2204 254002] 5507 | 679498 
1836 3414 | 440871 | 1831 | 217490| 5245 | 667361 
1837 3526497174 2258 2731260 5784 777300 | 
1838 ı 3581 | 500731 | 2359 ! 324844| 50940 | 825575 
1839 3984 | 596046 | 2723 404649] 6707 1000695 
1840 | 3642 | 535793 2656 30050 6208 924030 
1841 3720 550689 2469 360546] 6189 911245 


Alſo durchſchnittlich:] 3200 | 396725 | 2481 275115 5682 | 671841 
In ben eriten 
5 Jahren 3091 | 536087 | 2493 


350280| 6183 | 886367 


Mittel | 3445 | 466406 | 2487 | 312608] 5033 | 779104 


Auch hiebei zeigt es ſich, daß immer größere Schiffe gebraucht 
wurden. Die Anzahl der mit Ballaſt gefahrenen Schiffe hat ſich 
mit einigen Schwankungen im Ganzen vermindert, blieb aber 
noch ziemlich bedeutend im Verhältniß zu denen mit Ladung ge: 
fahrnen, die eine faſt unaufhörliche Vermehrung aufweiſen. Gegen 
die erſten 5 Jahre hat ſich der Geſammtbetrag der letzten 5 
Jahre in 2510 Schiffen um 1072632 Tonnen vergrößert, wor— 
unter etwas mehr als ein Drittel auf die mit Ballaſt fahrenden 


Schiffe fiel. — 
Unter holländiſcher Flagge wurden einklarirt. 


it 
Jahr | Mit Ladung wit eabang In In Ballaſt Zuſammen 
Schiffeſ Tonnen Schiffe Tonnen Schiffe] Tonnen [Schiffe Ze Tonnen [Schiffe Tonnen 
1832 J2176 12407041 1. 240704 188 | 13438 | 2364| 254142 
1833 1616 | 159864 | 134 6196 1750 166060 
1834 2335 261036 134 | 11534 | 2469 | 273170 
1835 2367 | 278372 | 160 8754 | 2527| 287126 
1836 2322 | 97 72794 | 132 61412454 | 278945 
| 1837 2565 | 306931 | 156 7051 12721] 313982 
1838 2496 | 305741 | 187 9001 | 2683 | 314742 
1839 2727 | 345807 | 257 | 11911 | 2964 | 357718 
1840 2614 | 340933 | 201 8775 2815 349708 
1841 2608 | 363166 | 188 8887 2796 372053 


en le nn ME een E 
Alſo durchſchnittlich: 2163 242674 | 150 | 9213 [2313 251889 
In den erften 


V sahen 2602 222516 194 | 9125 8900 341641 
Mittel 2383 


287595 | 12 J a 9109 2554 296765 
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Der Antheil der hollaͤndiſchen Flagge hat ſich allein faſt um 
eben ſo viel vermehrt; als die geſammte Schiffbewegung. Im 
Verhältniß waren darunter ſehr wenige in Ballaſt, es fiel daher 
der vortheilhaftere Theil der Rhederei auf die holländiſchen Schiffe. 
Am günſtigſten ſtellte ſich in jeder Beziehung das Jahr 1841. 


Einfuhren aus England in die vereinigten Staa⸗ 
ten Nordamerikas im Jahre 1841. 


Ad valorem. 
Dollars. Früherer Zoll. Jetziger Zoll. 
Seidenwaaren. . 2.744915 frei . 250% 

h⸗ u. geſp. Seide 525433 . frei . 25 
Linnen . 5,965123 . frei . 25» 
Wollenwaaren .  6,0572358 . 20—35% 25 50% 
Wollengarn . „ 1979099 . 20% e 30% 
Baumwollwaaren.  9,364416 . 60—80% . 100—120°%% 
Duincaillerie . . 3, 156075 : 23 . 30% 
Steingut . . 1412420 . 20» . 252 
Eifen und Stahl. 3,1472804 20 . 25 * 
Andere Artikel . 12, 275796 


Zuſammen 46, 662815. 
Von der genannten Summe wurde eingeführt auf brittis 
ſchen Schiffen für 40,855.040 Dollars. 
Auf amerikaniſchen Schiffen für 5,807.775 Dollars. 


Ausfuhren amerikaniſcher Producte nach Eng⸗ 
land im Jahre 1841. 
Dollars. Alter Zoll. Neuer Zoll. 
Baumwolle.. 35,634005 . 8 e (ké 
Mehll 1,003465 Aenderung in den Korngeſetzen. 
Tabak in Blättern 5,114836 . etwa 1000 % . 1000% 
Fabrizirter Tabak 220500 „ 1200» . 1200% 


Weizen 129309 Aenderung der Korngeſetze. 
Reis 381627 . 75% . 30% 
Schiff vorrräthe « 482370 36 — 150% 675% 
Wallfiſchöl „** 250797 75% e 33% 
Talg 16100 . 10 2 . 102 
Butter 156000 . 70» . 702 
Schinken 2600 . 100» . 50» 
Schweinfleiſch . 40100 60 3 , 332 
Speck. „ 20000. 20 * . 82 
Rindfleiſch. , 6400 . 80 * , 50» 
Mais . 7136 . — , 30 > 
Andere Artikel . . 2.,642890 


. — — — — — —— — ——Pͤ—ũͤ bib — — — — 


Gefammt:Summa . 46, 165735 Dollars. 


537 


Von der vorftehenden Geſammtſumme wurde ausgeführt 
auf amerikaniſchen Schiffen für 32,473.499 Dollars 
5 brittiſchen € A » 13,692.236 > 

Aus diefer Überfichtlichen Zuſammenſtellung ergibt ſich vor⸗ 
erſt, welchen großen Antheil die engliſchen Schiffe auch an der 
amerikaniſchen Ausfuhr nehmen, ferner daß der gegenſeitige Han— 
delsverkehr zwiſchen England und Amerika von einer außerordent— 
lichen Ausdehnung und Wichtigkeit iſt. 


(Preuß. Staatsztg.) 


Uiber den Manufakturwaarenhandel in Grie⸗ 
chenland. 

Die weißen Baumwollwaaren, welche maſſenhaft in Grie— 
chenland abgehen, ſind faſt ausſchließlich engliſche Fabrikate, die 
durch ihre Dauerhaftigkeit und Wohlfeilheit alle anderen beinahe 
ganz vom Markte verdrängt haben, und ſich jetzt um ſo mehr be— 
haupten, als deren Abnehmern auch noch eine Zahlungsfriſt von 
drei bis vier Monaten gegen einen Diskonto von 6% bewilligt 
wird. Eben ſo haben ſich franzöſiſche, namentlich Seidenwaaren 
durch ihre ſehr anſprechenden Desseins und niedrigen Preiſe Bahn 
in Griechenland gemacht, und da den Käufern, wie bei den eng— 
liſchen Waaren, ſehr vortheilhafte Zahlungserleichterungen bewil— 
ligt werden, ſo iſt ſehr erklärlich, daß öſterreichiſche Fabrikanten, 
die obigen Bedingungen nicht entſprechen, die Konkurrenz mit 
den franzöſiſchen nicht behaupten können. 

Nur in gedruckten Cambries halten die Oeſterreicher gleichen 
Schritt mit den Franzoſen und Engländern, weil ſie faſt gleiche 
Bedingungen gewähren, und in dieſem Artikel allein iſt es den Eng— 
ländern nicht gelungen, ihnen durch lebhaftere und dauerhaftere 
Farben und ſelbſt durch Preisermäßigung den Rang abzulaufen. 
Geſtreifte Nankings, welche England ſonſt in ziemlich großer 
Menge in Griechenland abſetzte, werden jetzt in ſehr guter Quali— 
tät, dauerhafter Farbe und zu vortheilhaften Preiſen über An— 
cona von der Schweiz geliefert und die engliſchen ſind jetzt faſt 
ganz in den Hintergrund getreten. Die beiden engliſchen Han— 
delshäuſer Barff, Hancok und Comp. und Ingate in Pat— 
raß, ſo wie die in London anſäßigen griechiſchen Kaufleute haben 
es ſich angelegen ſeyn laſſen, die engliſchen Fabrikanten auf den 
in Griechenland herrſchenden Geſchmak und Gebrauch aufmerk— 
ſam zu machen, um ſich hiernach bei der Verfertigung ihrer Waa— 
ren zu richten; in gleicher Weiſe haben wieder die franzöſiſchen 
Commis voyageurs, die ſtets Griechenland mit Muſtern beſuchen 
und Beſtellungen aufnehmen, für ihre Landsleute geſorgt. Durch 
dieſe Reiſenden, welche Griechenland und deſſen Bedürfniſſe genau 
kennen gelernt haben, iſt einigen Zweigen des Oeſterreichiſchen 
Handels großer Abbruch gethan worden. Wir erwähnen in bie: 
ſer Beziehung Quincaillerien und Schreibpapier. Während letz⸗ 
Mittheilungen d böhm. Gew. Ver. n. Folge 1843. | 39 
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teres bis vor zwei Jahren ausſchließend aus Oeſterreich bezogen 
wurde, überſchwemmen jetzt die franzöſiſchen Kaufleute mit allen 
Sorten, Löſchpapier ausgenommen, zu beiſpiellos billigen Preiſen 
die griechzſchen Märkte, fo daß ſich der Abſatz des öſterreichiſchen 
daſelbſt ſtark vermindert hat. Die Schweizer haben ebenfalls on: 
gefangen, Reiſende dahin zu ſenden, welchen ſie die Einführung 
ihrer Nankings und verſchiedener Wollenzeuge verdanken. Es 
wäre daher zu wünſchen, daß man auch in Oeſterreich dieſem Bei— 
ſpiele folge, und wir zweifeln nicht, daß zweckmäßig eingeleitete 
Schritte in dieſer Beziehung befriedigende Ergebniſſe bieten würden. 
| (Oeſtr. Lloyd.) 
Großbritanniens Steinfohlen und Eiſenverkehr. 


Unſtreitig, ſagt das »Mining Journal«, hängt Britanniens 
Wohlſtand von der Wohlfeilheit und hinreichendem Vorrathe an 
Steinkohlen und Eiſen ab. Die Ausbeute an Steinkohle iſt jetzt 
nicht vollkommen befriedigend; die Gewinnung, welche, das Koh— 
lenklein mitbegriffen, jährlich 75,000.000 metriſche Centner be— 
trägt, nimmt aber ſicher mehr zu als ab; was die Ausfuhr be— 
trifft, iſt jedoch nicht gleiches zu hoffen. 

Im Jahre 1840 wurde am meiſten verſendet und zwar 
3, 949.540 metr. Centner nach Frankreich, 2,057.570 nach Hol- 
land, 1,267.790 nach Dänemark, 1,213.910 nach Deutſchland, 
933,700 nach Rußland, im Ganzen 9,422.510 metr. Ctr. Belgien, 
das einzige Land in Europa, welches in dieſer Beziehung als 
Englands Konkurrent betrachtet werden kann, führte im Jahre 
1838 7,600.210 metr. Ctr. aus, mehr als ½ des Betrags der 
engliſchen Ausfuhr, und wahrſcheinlich hat ſich dieſe allmälig um 
500,000 metr. Ctr. jährlich erhöht. Auch Amerika macht raſche 


Fortſchritte und wird bald mehr als feinen Bedarf ausbeuten. 


Die Steinkohlengruben in den vereinigten Staaten nehmen ei— 
nen größeren Flächenraum ein als ganz Großbritannien, und lie: 
fern jetzt ſchon jährlich die bedeutende Quantität von 30,000.000 
metr. Ctr. 

Viele Dampfboote brennen daſelbſt beinahe nur amerika— 
niſche Kohlen und in einigen Jahren wird Amerika deren unfehl— 
bar ſchon ausführen. 

Eiſen. Es läßt ſich nicht läugnen, daß England das Eiſen 
wohlfeiler bereiten kann als ſedes andere Land, und dieſem Vor— 
theile verdanken auch ſeine übrigen Manufakturen ihre Uiberle— 
genheit. Dieſer Induſtriezweig, welcher gar keiner fremden Bei— 
hilfe bedarf, beſchäftigt einen großen Theil der Bevölkerung und 
iſt daher für das Land von höchſter Wichtigkeit. Im Jahre 1840 
betrug die Eiſenproduction nur 173,500 metr. Centner, und man 
kann die ungeheure Entwicklung derſelben beurtheilen, wenn man 
bedenkt, daß im Jahre 1839. 13, 477.900 metriſche Centner be: 
reitet wurden. Doch kann nicht geleugnet werden, daß, obgleich 
in Schottland die Produktion zugenommen hat, die Geſammt— 
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produktion von ganz Großbritannien den Betrag von 1839 jetzt 
nicht erreichen wird. 


Englands Weinhandel. 


Während des Jahres 1842 wurden in Großbritannien und 
Irland 7, 216.113 Gallons Wein, 492,389 Gallons weniger als 
im Jahre 1841 eingeführt. Uiberhaupt iſt eine Abnahme des 
Weinkonſums ſeit einer Reihe von Jahren ſichtbar; ſo z. B. 
wurden im Jahre 1840. 1,602.740 Gallons weniger als im Jahre 
1841, und im Jahre 1840. 597,809 Gallons weniger als im 
Jahre 1839 eingeführt. Die Geſammtablieferung nach der Ver— 
zollung im Jahre 1842 ſowohl zum Konſum als zur Ausfuhr be— 
trug 6, 326.654 Gallons; alfo 1,790 165 Gallons weniger als im 
Jahre 1841. Das Jahr 1841 weiſt in dieſer Beziehung wieder 
ein Minus von 874,181 Gallons gegen 1840 und dieſes letztere 
Jahr eine Abnahme von 62,571 gegen 1839 nach. Trennt man 
die Ablieferung zum einheimiſchen Konſumo von dem zur Ausfuhr 
beſtimmten, ſo ergibt ſich, daß der inländiſche Bedarf von 4,815.222 
Gallons um 1.369.738 Gallons geringer war als im Jahre 1841, 
und fo ſtellt ſich der Konfum im Jahre 1841 um 368,962 Gal— 
lons geringer als im Jahre 1840 und im Jahre 1840 um 446,564 
Gallons geringer als im Jahr 1839, Uiberhaupt betrug alſo die 
Abnahme in den letzten drei Jahren 2,185.264 Gallons, welche 
größtentheils das verfloſſene Jahr betreffen, woraus ſich alſo die 
nachtheiligen Folgen von den verzögerten Unterhandlungen mit 
den Weinländern ergeben. Die Geſammtablieferung zur Ausfuhr 
im Jahre 1842 betrug 1,511.432 Gallons, alfo 420,421 Gallons 
weniger als im Jahre 1841, und in dieſem 505,209 weniger als 
Jahr 1840 dagegen mehr als im Jahr 1839 und 1838. In 
Allem waren am 5. Januar 1843 im vereinigten Königreich 
11,444.593 Gallons Wein vorräthig, 669,213 Gallons mehr als 
im Vorfahre, welches jedoch im Vergleiche zum Jahre 1841 ein 
Minus von 615,087 Gallons ausweiſt. In Betreff der verſchie— 
denen Sorten iſt zu bemerken, daß die Einfuhr portugieſiſcher 
Weine ſich im Jahre 1842 auf 2,811.643 Gollons belief, 149,522 
Gallons mehr als im Jahre 1841, die Ablieferung zum einheimi⸗ 
ſchen Konſum hat ſich indeß ebenfalls in den letzten vier Jahren 
ſtufenweiſe vermindert. Die Zufuhr von Madeira während des 
Jahres 1842 betrug 200,443 Gallons, 14,810 Gallons weniger 
als im Jahre 1841, während der inländiſche Konſum ſich auf 
68,209 Gallons alſo um 43,492 Gallons niedriger als im Jahre 
1841 ſtellte. Während ſich nun aus obigen Zahlen ein Rück— 
ſchritt des Weinhandels mit Portugal und Spanien ergibt, nimmt 
die Frage nach franzöſiſchen Weinen im vereinigten Königreich 
zu. Die Einfuhr aus Frankreich betrug im Jahre 1842 508,942 
Gallons, 27,114 Gallons mehr als im Jahre 1841; der Konſum 
360,692 Gallons 6,952 Gallons; mehr als im Jahre 1841 und 
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ber Vorrath am 5. Januar 1843 war um 38,832 Gallons ges 
ringer als im Vorjahre. (Oeſtr. Lloyd.) 


Oeſterreichiſche Staatseiſenbahnen. 


Das Wiener Allg. polyt. Journal vom 27. Juni enthält nach— 
ſtehendes; »Bei dem Bau unſerer Staatsbahnen nach Süd und 
Nord ſtehen zur Zeit 40,000 Arbeiter in Beſchäftigung, und ihre 
Zahl wird ſich in wenigen Wochen auf 60,000 erhöhen. Mit 
welcher Energie überhaupt die Ausführung der Staatsbahnen, 
damit ſie dem urſprünglich entworfenen Plan entſpreche, beſchleu— 
nigt wird, beweiſt ein ſo eben herabgelangter Erlaß der k. k. all— 
gemeinen Hofkammer, wodurch die ſofortige Veraccordirung des 
Unterbaues von Böhmiſch-Trübau bis Prag, in einer Strecke 
von 20 Meilen, anbefohlen wird, um dieſelbe noch dieſes Jahr in 
vollen Angriff nehmen zu können. Im Jahre 1845 wird die 
Bahn bis Prag vollendet ſein. Der Unterbau von Olmüz bis 
Hohenſtadt, in einer Länge von 6 Meilen, iſt bereits fertig und es 
kann zu jeder Stunde mit der Legung des Oberbaues begonnen 
werden. Von da bis an die böhmiſche Gränze (Y Meile) iſt 
der Bau in ſo großer Betriebſamkeit, daß bei demſelben in Allem 
21,600 Arbeiter beſchäftigt ſind. Die meiſten Schwierigkeiten 
bietet das ſehr durchſchnittene Sazawathal dar. Doch ſind alle 
Einſchnitte 14 — 16 Klafter Höhe ihrer Beendigung nahe, und 
auch die 17 gemauerten Steinbrücken mit geſprengten Roſten und 
Quadratpfeilern werden binnen wenigen Monaten hergeſtellt ſeyn. 
Das ſchwierigſte Objekt war der Bau eines Tunnels von 240 
Klafter Länge, deſſen Richtſtollen mit ſeinen ſieben Ablaufungen 
bereits hergeſtellt ſind. 


Deutſche Leineninduſtrie und der Abſatz deutſcher 
Fabrikate im Auslande. 


Die deutſche Leinen-Induſtrie hat in neuerer Zeit verſchie— 
dene, zum Theil ſehr tüchtige Federn beſchäftigt, welche im allge— 
meinen die Beſorgniß ausgeſprochen haben, daß dem Abſatze dieſes 
Fabrikats auf den überſeeiſchen Märkten eine ſtets wachſende Ver— 
minderung bevorſtehe, wenn nicht zeitig und mit aller Macht da— 
gegen eingeſchritten wird. Aus dieſem Standpunkte dieſen wich— 
tigen Gegenſtand unſerer Gewerbsthätigkeit auffaſſend, halten wir 
es für intereſſant, die Bemerkungen darüber zu öffentlichen Kenntniß 
zu bringen, welche in der Schrift Hamburgs Handels, von Dit, 
Soetbeer, enthalten ſind. 

Aus dieſen Bemerkungen geht im Ganzen hervor, daß die 
Ausfuhr deutſcher Leinen über Hamburg und Bremen jährlich 
zwiſchen 12 und 15 Millionen Mark Banco beträgt, während die 
Ausfuhr aus England auf 45 Millionen Mark angefchlagen wer— 
den kann. Vergleicht man den gegenwärtigen Umfang des deut— 
ſchen Leinenhandels mit dem, was er im vorigen Jahrhundert ge— 
weſen; ſo muß man geſtehen, daß er ſehr viel von ſeiner früheren 
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Bedeutung verloren hat; und ein aufmerkſamer Blick auf das 
Leinengeſchäft der letzten Jahre, nebſt den von transatlantiſchen 
Plätzen darüber eingegangenen Berichten, läßt noch mehr für die— 
ſen bisher wichtigſten Zweig unſerer Ausfuhr befürchten. Die 
Urſache des Verfalls unſeres Leinenhandels liegt bekanntlich nicht 
fo ſehr in vorübergehenden ungünſtigen Zeitumſtänden, als giel: 
mehr zin dem umerſättlichen Wetteifer brittiſcher Induſtrie und des 
damit verknüpften Maſchinenweſens«, wodurch die Flachsſpinnerei 
ſo unerwartet ſchnell gehoben wurde. Bis zum Jahre 1828 blieb 
dieſe Erfindung unvollkommen, weil man nur ungefähr halb ſo 
fein ſpinnen konnte, als auf dem Handſpinnrade. Seitdem je— 
doch ein neues Spinnſyſtem, die ſogenannte naſſe Spinnerei in 
Aufnahme kam, wird das Maſchinengarn nicht allein billiger, ſon— 
dern auch in größerer Feinheit (bis zu Nro. 200) hergeſtellt, ohne 
dabei den Vorzug eines gleichern Fadens zu verlieren. Darum 
hat die mechaniſche Flachsſpinnerei in Großbritannien immer mehr 
ſich entwickelt, und am Schluße von 1840 waren im vereinigten 
Königreiche folgende Fabriken im Gange: in England und Wales 
186 Fabriken mit 4295 Pferdekraft, in Schattland 189 Fabriken 
mit 4845 Pferdekraft, in Irland 44 Fabriken mit 1984 Pferde- 
kraft; im Ganzen 419 Fabriken mit 11124 Pferdekraft, während 
im Jahre 1835 nur 347 ſolcher Fabriken beſtanden. Dieſe Fabri— 
ken befriedigen nicht nur den inländiſchen Bedarf an Leinengarn, 
ſondern bringen auch immer größere Quantitäten zur Ausfuhr, 
welches ſich daraus ergibt, daß, während 1831 noch gar kein Lei— 
nengarn, 1832 nur 500 Pfd., 1840 aber 1,038326 Pfd. über 
Hamburg in Deutſchland eingeführt wurden. (Für 1841 kann 
die Einfuhr über Hamburg für den inneren Verbrauch von 
Deutſchland auf nahe an 1,500000 Pfd. angenommen werden). 
Auch in Belgien hat die Maſchinenſpinnerei ſich raſch emporge— 
ſchwungen. Im Jahre 1835 war nur eine ſolche Spinnerei 
dort vorhanden, während jetzt acht mit 47000 Spindeln gezählt 
werden, und eine neunte mit 6000 Spindeln im Entſtehen be— 
griffen iſt, welche zuſammen etwa 1,766400 Pfd. Garn erzeugen. 
Der Werth der Leinenausfuhr Belgiens betrug 1838 an Leinen— 
garn 1/3240 10 Fr. an Leinen-Geweben 36,079324 Fr. — 

Schon die Zunahme der Einfuhr des engliſchen Leinengarns in 
Deutſchland beweiſt, wie unentbehrlich dieſer Stoff für die deutſchen 
Weber geworden iſt, und wie wenig die bisher im Inland errich— 
teten Flachsſpinnereien dem Bedürfniße genügen. Die engliſche 

itbewerbung muß zu einer zeitgemäßen Vervollkommnung der deut— 
ſchen Leinenfabrikation führen, wenn letztere nicht untergehen ſoll, da- 
her die Erweiterung und Vermehrung der Maſchinengarnſpinnereien 
ER Deutſchland für die Leineninduſtrie von der äußerſten und drin- 
gendſten Wichtigkeit iſt, und ſowohl für den Erwerb als für den 
innern und äußeren Handel ſehr folgenreich ſeyn wird, wenn ſie 
von einem angemeſſenen Zollſchutze begleitet iſt. Die Befürchtung, 
daß die Maſchinen die Handſpinner beeinträchtigen, läßt ſich mit 
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dem Schaden, den die Buchdruckerpreſſen den Schreibern einft zu: 
fügten vergleichen, obgleich niemand verkennen wird, daß jetzt der 
Bücherdruck und Bücherverkehr unendlich mehr Leute beſchäftigt, 
als ſonſt das Abſchreiben der Manuſkripte. 

Die Einwendung, die man wiederholt gegen die Begünſtigung 
der mechaniſchen Flachsſpinnerei erhoben hat, daß dadurch der bis— 
herige Erwerb ſo vieler armen Familien gänzlich vernichtet wür— 
de, verliert bei näherer Erwägung ſein Gewicht. Das Maſchi— 
nengarn iſt nun einmal durch die beſtehenden Verhältniſſe ein un— 
entbehrliches Material jeder größeren Leineninduſtrie geworden, 
jetzt handelt es ſich bloß noch darum: ob man es zu theuren 
Preiſen und auf weitem Wege aus England beziehen, oder billi— 
ger im eigenen Lande verfertigen will? Die Weber, welche doch 
hauptſächlich dabei in Betracht kommen, können durch Ausdehnung 
der Maſchinenſpinnerei nur gewinnen, und darum werde abermals 
der Wunſch vorgetragen, daß die deutſchen Regierungen und der 
Unternehmungsgeiſt von Privatleuten zeitlich dahin wirken mögen, 
im Inlande eine genügende Anzahl zweckmäßiger und großartiger 
Spinnereien ins Leben zu rufen. Es iſt übrigens keinem Zweifel 
unterworfen, daß ſeit Entſtehung und allmählicher Vervollkomm— 
nung des Maſchinenweſens in England, der Abſatz deutſcher Manu— 
fakturen nach dem Auslande überhaupt, mit Ausnahme weniger 
Artikel, ſich von Jahr zu Jahr vermindert haben, weil Deutſchland 
durch manche Verhäitniſſe in der induſtriellen Entwicklung aufge— 
halten wurde, während zunächſt wohlfeiles Geld, allgemein verdrei— 
tete Technik und ein wohlberechneter Zollſchutz neben einer ſehr aus— 
gedehnten und ſtark beſchützten Schiffahrt die Rieſenſchritte der Indu— 
ſtrie und des Verkehrs in Großbritannien in großartiger Propreſſion 
gefördert haben. Dem Rufe der deutſchen Leinen im Auslande hat 
übrigens auch die Miſchung derſelben mit Baumwolle ſehr geſcha— 
det. Leider ſollen ähnliche Mißbräuche wie bei Leinen, faſt bei al— 
len andern deutſchen Manufaktur-Exporten ſtatt finden. 

Die große Concurrenz der rheinländiſchen und Schweizer Fa— 
brikanten hat auch z. B. die Qualität der ſeidenen Bänder, Gal— 
lons und Liſtons zu einer Leichtigkeit heruntergebracht, welche auf 
allen Märkten Klagen hervorruft. 

Die Fabrikation von Tuch hat in Deutſchland in den letzten 
zehn Jahren bedeutende Fortſchritte gemacht und thut der Expor— 
tation Englands namentlich in ordinären Tüchern, bedeutenden Ab— 
bruch. Eine für den deutſchen Fabrikanten günſtige Concurrenz 
mit England würde ſich aber auch in den feinern Sorten heraus: 
ſtellen, wenn man die Vortheile der eigenen Wollmärkte gehörig zu 
benützen wüßte und noch mehr Mühe auf Schur, und Wäſche der 
Wolle, auf Appretur, Luſtre und Aufmachung der Waare (Finish) 
verwenden würde; doch find auch hier allenthalben erfreuliche Zorte 
ſchritte wahrzunehmen. 

Deutſche Eiſenwaaren concurriren freilich mit den engliſchen 
auf vielen überſeeiſchen Märkten, dem Verbrauch derſelben ſteht aber 
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auch eine Verminderung bevor, wenn man fortfährt, bei den ordi— 
nären Gattungen derſelben den Stahl fo ſehr zu ſparen und da— 
durch nach und nach den faſt zum Sprichwort gewordenen Vorwurf 
der Käufer, daß deutſche Eiſenwaaren ohne Stahl ſind, zur Wahr— 
heit macht. 

Als Entſchuldigung der angeführten Mißbräuche führt man 
die zu große Concurrenz in der deutſchen Induſtrie an. Exiſtirt ſie 
aber nicht in einem noch größern Maßſtabe unter den engliſchen Fa— 
brikanten — und doch hört man keine Klagen über die erwähnten 
Mißbräuche. (Stat. Bureau.) 

Belgiens Eiſenfabrikation. 

Im Jahre 1837 waren 23 Hohöfen mit Coaks und 66 mit 
Holzkohlen im Gange und 20 für Coaks im Bau. Die Produktion 
von Roheiſen hatte ſich im Jahre 1836 auf 135,000 Tonnen, zum 
Werth von 27 Mill. Fr. erhoben. Im Jahre 1831 waren die mei— 
ſten Hohöfen aus Mangel an Abſatz ausgeblaſen, gegen Ende des 
Jahres begann ſich wieder einige Thätigkeit zu zeigen, und die Pro— 
duktion nahm zu bis zum Jahre 1839, wo die Theuerung der Stein— 
kohlen und die allzugroße Zahl der Hohöfen anfing, die Eiſenproduk— 
tion zu drücken. Die Ausfuhr von Roheiſen betrug im Jahre 1840 
10,438 Tonnen, im Werthe von 1,513000 Fr. Die Waffenfa— 
briken von Lüttich haben ſeit 1830 beträchtlich zugenommen, und 
ſchon im Jahre 1832 wurden 282,000 Flintenläufe öffentlich ge— 
prüft; die Ausfuhr von Waffen im Jahre 1840 belief ſich auf 
2,0064000 Fr. die von Maſchinen auf 4,004000 Fr. 

(Inneröſtr. Gbe. Blatt.) 


Englands Wollwaaren im Zollverein. 


England gewinnt durch feine Einfuhr von Baͤumwollengarn 
in die Zollvereinſtaaten ſährlich 14 bis 15 Millionen Thaler. 
Noch viel größer ſtellt ſich der Gewinn aus der Einfuhr ſeiner Ei— 
Ion: Linnen- und Kattunwaaren nach Deutſchland, wofür es 


Deutſchland keinen Erſatz gewährt. Man wünſcht daher eine Erhö— 
hung der Eingangszölle auf dieſe Fabrikate. 


Englands Kupfererzeugung. 

England, das noch im Jahre 1827 nicht mehr als 2600 Ctr. 
Rohkupfer auszuführen im Stande war, beginnt auch in dieſem Fa— 
briks-Zweige allen Ländern der Welt den Rang abzulaufen; im Jah— 
re 1837 betrug die Kupferaus fuhr ſchon 200.280 Ct. 

Die Produktion aus inländiſchen Kupfererzen machte nur 
289300 Ctr. aus, wovon Kornwall allein 216640 Ctr. lieferte (im 
Werthe von 10,903356 Fr.) Die Einfuhr von fremden Kupfererzen 
iſt unter der Bedingung der Ausfuhr des daraus in England erzeug— 
ten Kupferquantums frei. 

Nächſt England producirt Rußland am meiſten Kupfer, und 
zwar gegen 100,000 Etr., Schweden produzirt gegen 70000 Ctr., 
Oeſterreich 60000, Preußen 20000, Heffendarmftadt 5000, Goßlar 
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3684, Naſſau 1250, Churheſſen 1000, Sachſen 503, Spanien 300, 
und ganz Frankreich nur 3000 Ctr. England beſtimmt auch hier 
die Preiſe auf den Märkten der Welt. Es liefert gewalztes Kupfer 
von allen Dimenſionen, Bleche z. B. gegen 7 Fuß Breite. 

Die Metallwaarenfabrik zu Oed in Oeſterreich iſt jedoch im 
Stande, gleichfalls Kupferbleche von 6 Fuß Breite zu walzen, der 
vielen andern bedeutenden Kupferwalzwerke, die Oeſterreich beſitzt, 
nicht zu gedenken. (Aus Dr. Schafhäutel's Bericht über die 
Mainzer Induſtrieausſtellung.) 

Nothſtand der rheiniſchen Eiſenhütten. 

Die durch eine übermächtige Concurrenz des engliſchen Eiſens 
ſehr bedrängte Lage der einheimiſchen Eiſenhüttenproducte geſtaltet 
ſich immer mißlicher, da es den letztern unmöglich wird zu einem mit 
den Selbſtkoſten im Verhältniß ſtehenden Preiſe für ihre Produkte 
Abſatz zu erlangen. ) (J. J. und G. Bltt.) 
Berliner Blättern zu Folge war nach dem neueſten Centralblatt 
für Abgaben, Gewerbe, Handelsgeſetzgebung und Verwaltung 
im Jahre 1841 die Ein⸗, Aus⸗ und Durchfuhr im Zollver⸗ 

eine folgende: 


„ Ausfuhr aus 
Waarengattung (Sefommteir Puer Zollver:| Durchfuhr 
| uhr | ege einsgebiet 
Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. 

Rohe Baumwolle 339099 273182 50218 37085 
Baumwollgarn al⸗ | 

ler Art. 638946 457306 137.69 123740 
Roheiſen aller Art!] 1,0002557 986373 66062 13743 
Erze 129318 | 119607 89072 7993 

Klafter Klafter Klafter Klafter 

Brennholz beim 

Waſſertransport 78175 81948 58133 362 

Scheffel Scheffel Scheffel Scheffel 
Weizen E | 2,412347 34114 8,1088777 1,5944588 
Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. 

Roh⸗Seide 14435 13081 2043 514 
Steinkohlen 4,256825 | 4,245544 | 8,891732 73254 
Rohe nnd gef ëmm: 

te Schafwolle 278167 149437 143460 131324 
Branntwein 40247 29434 405282 10912 
Wein und Moſt | | 

auch Cider . 313628 259716 136512 59399 


Die Einwohnerzahl in Gebiethe des Zollvereins betrug im Jah— 
re 1841 27,142325 Köpfe, davon auf Preußen 15, 200000 kommen. 


*) Das Roheiſen aller Art iſt beim Eingange in den Zollverein zollfrei (beim 
Ausgange mit 7 ½ Silberg. Zoll pr. Ctr. belaſtet. In Oeſterreich wird das 
Roheiſen bei der Einfuhr mit 2 fl 24 kr. C. M. pex netto Ctr. verzollt. 

R (Statiſt. Bureau.) 
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